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Was soll ein Mann tun, der durch Zufall ein Geheimprojekt der Regierung entdeckt, das die gesamte Zukunft der Menschheit beeinflussen kann? Soll er schweigen? Oder soll er sein Wissen der Öffentlichkeit mitteilen, selbst wenn er dabei seine Freiheit riskiert  sogar sein Leben?



Simon Largwell flieht vor der Polizei, und ein junges Mädchen, das ihm zur Flucht verhilft, schließt sich ihm an. Beide flüchten in eine militärische Sperrzone. Sie hoffen, daß das verminte Gelände ihre Verfolger abschrecken wird. Aber die Gefahren, die hinter dem Stacheldraht liegen, sind viel größer, als wenn sie nur auf eine Mine getreten wären. Als er das Geheimnis des Sperrgebietes entdeckt, beschließt er, zusammen mit einem Reporter der Öffentlichkeit das furchtbare Geheimnis der unschuldigen, aber tödlichen »Kinder des Lichts« zu enthüllen.





Dieser utopische Thriller ist von intensiver Spannung. Er schildert eine Welt, in der sich Wirklichkeit und Utopie begegnen.
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Der Schrei hallte schrill durch die dünnen Wände des Hochhauses.

Entsetzt fuhren die Menschen aus ihrem Schlaf. Ein Polizist, der auf dem gegenüberliegenden Gehsteig patrouillierte, hetzte über die Straße und rannte die Treppen empor.

Verstörte Gesichter starrten aus halbgeöffneten Türen. Ein paar Mutige hatten Morgenmäntel übergeworfen und liefen ratlos die Treppen hinauf und hinunter.

Niemand wußte, woher der Schrei gekommen war; aus welcher der drei Dutzend Wohnungen.

Und inmitten dieses Durcheinanders von verschlafenen, verschreckten und neugierigen Gesichtern, von Lockenwicklern und wehenden Morgenröcken, ging der Mörder ruhig die Treppe hinunter und verschwand im Dunkel.

Sie fanden die Wohnung, die sie suchten, durch die Katze. Sie heulte und kratzte an dem Holz der Tür. Und als der Polizist die Tür aufbrach, schoß sie wie ein Blitz heraus und raste die Treppe hinunter.

Die Frau lag in dem kleinen Wohnzimmer. Sie lag auf dem Rücken und blutete aus einer tiefen Wunde unter der linken Brust. Die Mordwaffe lag neben ihr. Sie mußte sie selbst herausgerissen haben; eine lange, spitze Papierschere.

Sie war noch nicht tot. Sie lebte noch lange genug, um ihren Mörder anzuklagen: Ihren eigenen Mann. Minuten später tickte die Suchmeldung über den Polizeifunk: Simon Largwell, Architekt, 25 Jahre alt, bekleidet mit einem anthrazitgrauen, einreihigen Anzug.

Vierundzwanzig Stunden später suchte man ihn in ganz England. Aber man suchte vergeblich. Largwell war verschwunden.

Sieben Minuten nach dem Mord ging Simon Largwell mit langen, weit ausgreifenden Schritten durch die fast menschenleeren, nächtlichen Straßen. Sein Atem kam keuchend und stoßweise, als er daran dachte, auf welche gemeine, dreckige Art ihn seine Frau betrogen hatte. Heute nacht hatte er sie erwischt. Er sah ihr entsetztes Gesicht wieder vor sich, als er plötzlich in die Wohnung ihres Liebhabers trat, fühlte wieder den Ekel, als dieser windige Kerl in das Schlafzimmer flüchtete und die Tür hinter sich verriegelte.

Seine Frau kämpfte wie eine Tigerin, um ihn daran zu hindern, die Tür aufzubrechen. Aber sie kam nicht gegen ihn an. Er warf sie zur Seite, sprengte mit der Schulter die Tür aus der Halterung und sah gerade noch, wie der Mann aus dem Fenster stieg und die ersten Sprossen der Feuerleiter hinabkletterte.

Und dann warf sich seine Frau gegen seinen Rücken. Nur eine instinktive Drehung rettete ihn vor dem kraftvoll geführten Stich der Schere. Schweigend und verbissen rangen sie um die Waffe. Und als er sie ihr endlich aus der Hand wand, fiel sie schwer in die scharfe Spitze. Ihr gellender Schrei hallte durch das Haus.

Er wußte, daß es ein Unfall war. Er hatte nie die Absicht gehabt, sie zu töten. Aber irgendein Instinkt zwang ihn zur Flucht.

Er erreichte sein Haus und nickte dem Portier kurz zu, als er auf den Lift zuschritt. Oben in seiner Wohnung zog er sich um. Er wählte einen sportlichen Tweedanzug und derbe braune Schuhe. Aus seinem Schreibtisch nahm er fünf Pfundnoten  sein ganzes Bargeld. Dann ging er ins Bad und drückte Rasiercreme auf seine Oberlippe. Der Schnurrbart mußte weg. Er legte gerade eine neue Klinge in den Apparat, als es an der Wohnungstür klopfte.

Es gab auch eine Klingel, aber der Besucher hatte es vorgezogen, zu klopfen, hart und fordernd. Er wußte sofort, daß es die Polizei war. Wer sonst würde um diese Zeit Einlaß verlangen.

Ein, zwei Sekunden stand er reglos. Dann wischte er die Creme ab, hastete ins Schlafzimmer und riß sein Laken in zwei Teile. Er knotete sie zusammen, befestigte ein Ende am Fensterstock und hangelte zum unteren Stockwerk hinab. Einen Augenblick kauerte er auf dem schmalen Fensterbord und starrte in die Tiefe. Dann drückte er vorsichtig die Scheibe ein. Das Glas klirrte nur leise. Er riegelte den Fensterflügel auf, schwang sich in das dunkle Zimmer und lauschte.

Nichts. Kein Geräusch. Keine Radiomusik. Die Wohnung schien leer.

Er schlich auf Zehenspitzen durch den Raum, als er von oben ein lautes Krachen hörte: Die Polizei hatte seine Tür aufgebrochen. Jetzt war Eile wichtiger als Vorsicht. Mit ein paar Sätzen erreichte er die Tür, riß sie auf.

Unter einer matten Leselampe saß eine ältere Frau und blätterte in einer Illustrierten. Mit einem entsetzten Gesicht starrte sie ihn an, ihr Mund öffnete sich zu einem Schrei. Largwell schlug ihr im Vorbeilaufen die Handkante an den Hals. Sie gurgelte auf und sackte langsam zu Boden.

Largwell erreichte die Wohnungstür und öffnete sie einen Spalt breit. Niemand war zu sehen. Lautlos schlich er die Treppen hinunter. Kurz vor dem Erdgeschoß blieb er stehen. Ihm war eingefallen, daß der Polizeiwagen wahrscheinlich vor der Haustür stand.

Vorsichtig spähte er um die Ecke des Liftschachtes. Die Eingangshalle war leer. Der Hausmeister stand in der Tür und blickte neugierig auf den Polizeiwagen.

Largwell holte tief Luft. Dann sprintete er rasch, dicht an der Wand entlang, die letzten Stufen hinunter und verschwand über die Kellertreppe.

Wieder lauschte er. Aber alles blieb ruhig. Niemand hatte ihn gesehen. Auf der anderen Seite des Kellers war eine kleine Eisentür, wußte er; als er sie erreicht hatte, fand er sie jedoch verschlossen.

Einen Augenblick stand er wie versteinert. Aus, dachte er. Hier komme ich niemals mehr ... Aber dann fiel ihm der Waschraum ein. Das Fenster war hoch und mit einer dicken Schmutzschicht überzogen. Immerhin war es groß genug, um ihn hindurchzulassen. Es führte auf den Lichthof des Wohnblocks; ein kleines Rechteck, auf allen Seiten von Häuserfronten eingeschlossen.

Largwell überquerte es mit raschen Schritten, ging auf ein anderes kleines, dreckverschmiertes Fenster zu und stieg hinein. Es führte in einen Waschraum gleich dem, den er eben verlassen hatte. Die Tür war unverschlossen. Er drückte sie auf, ging den langen Korridor entlang und die Treppe zum Hausflur hinauf. Er hatte gerade die letzten Stufen erreicht, als er das mißtrauische, finstere Gesicht erblickte. »Was suchen Sie denn hier?« fragte der Hausmeister mißtrauisch.

Über die Schulter des Mannes hinweg sah Largwell das helle Rechteck der Haustür, den Weg in die Freiheit. Und er wußte, daß er ihn nicht mit irgendwelchen Ausreden erreichen würde.

Ein kurzer Haken landete im Magen des Hausmeisters. Er sank stöhnend in die Knie und preßte beide Arme auf den Leib. Largwell rannte an ihm vorbei und fand sich auf einer Straße, die parallel zu der seinen lief. Eine leere Taxe kam vorbei, und er hielt sie an.

»Zum Euston-Bahnhof«, sagte er, als er sich mit einem erleichterten Aufatmen in den Sitz fallen ließ. Dann fiel ihm plötzlich ein, daß sein Fluchtweg zu leicht zu verfolgen wäre, wenn er direkt zum Bahnhof fuhr. »Nein, fahren Sie zum Strand-Palast«, korrigierte er.

Der Fahrer nickte wortlos. Aber als er an seinem Ziel ausstieg und zahlte, sah ihn der Mann mit einem mißtrauischen, forschenden Blick an. Und Largwell wußte, daß er ihn jetzt ganz bestimmt im Gedächtnis behalten würde. Er nahm den 96er Bus, fuhr bis zum Hyde-Park, stieg auf einen 16er um, fuhr bis zum Victoria-Bahnhof und stieg in den Mitternachtszug nach Brighton.

Als der Zug im Bahnhof Brighton einfuhr, sah er sofort den Polizisten, der an der Sperre stand und aufmerksam die ankommenden Passagiere musterte. Er wartete, bis alle ausgestiegen waren, dann ging er auf die Toilette und wartete.

Es war totenstill. Sogar das monotone Geräusch der Druckluftkompressoren war verstummt. Dann hörte er die Schritte. Sie kamen langsam, fast gemächlich näher.

Largwell wagte kaum zu atmen, als sie plötzlich stehenblieben. Jeden Augenblick erwartete er, daß die Tür aufgehen würde.

Nach Sekunden, die ihm wie eine Ewigkeit vorkamen, gingen die Schritte weiter, verloren sich irgendwo. Dann setzte sich der Zug in Bewegung, ratterte über Weichen und Kreuzungen und kam schließlich wieder zum Stehen.

Er öffnete die Tür und sah sich vorsichtig um. Der Zug stand auf einem Seitengleis des Verschiebebahnhofs. Er stieß die Waggontür auf und sprang auf die Schienen. Im Schatten des Zuges schlich er zu einer niedrigen Mauer und schwang sich darüber. In der nächsten Sekunde stand er in einer engen, schlechtbeleuchteten Gasse. Er sah auf die Uhr. Zwei Uhr nachts. Wenn er jetzt durch die menschenleeren Straßen ging, mußte er dem erstbesten Polizisten auffallen. Suchend sah er sich um. Auf der anderen Seite stand ein düsteres, halbverfallenes Gebäude. Er stieg in den Keller, hockte sich in eine Ecke, und war nach ein paar Minuten trotz der Herbstkühle fest eingeschlafen.

Als er wieder aufwachte, war es heller Tag, und ein kleiner Junge stand vor ihm. »Sind Sie ein Tramp, Mister?« fragte er neugierig.

Largwell stand auf und reckte seine steifgewordenen Arme. »Nein«, sagte er.

»Warum schlafen Sie dann hier?«

Largwell hatte keine Lust, sich mit dem Jungen abzugeben. »Mach, daß du wegkommst«, sagte er grob.

Das Kind rührte sich nicht. »Dies ist unser Haus«, sagte es. »Wir spielen hier.«

»Du kannst es gerne wiederhaben«, sagte Largwell. Er zog seine Krawatte gerade und ging an dem Jungen vorbei auf die Straße. Es war noch ziemlich früh, und er fühlte sich unsicher in den nur mäßig belebten Straßen. Er ging in ein kleines Café, bestellte einen Tee und kaufte eine Zeitung. Fast eine volle Minute ließ er das Blatt zusammengefaltet auf dem Tisch liegen. Er hatte Angst, was er lesen würde, wenn er die Titelseite aufschlug. Es kostete ihn fast übermenschliche Überwindung, die Zeitung auseinanderzufalten.

Mit einem Blick sah er, daß die Schlagzeile von einem Skandal im Parlament handelte. Darunter stand eine ausführliche Betrachtung über die Chancen der Nationalelf im kommenden Länderspiel. Auf den Innenseiten waren der Bericht von einem Mann, der sich mit neunzig Meilen in der Stunde im Wagen überschlagen hatte  und lebte, ein Kommentar über Rußlands Anspruch auf antarktische Basen, ein Kreuzworträtsel und die Comics. Erst auf der Rückseite, unter den letzten Nachrichten, fand er, was er suchte: eine kurze Notiz, die nicht mehr besagte, als daß eine Mrs. Largwell gegen Mitternacht in einer fremden Wohnung ermordet worden war.

Er zahlte und ging zur Bushaltestelle. Der Bus nach Shoreham wartete bereits. Fahrer und Schaffner standen gegen die warme Motorhaube gelehnt und rauchten. Sie schienen keine Eile zu haben, während er vor Ungeduld und Nervosität zitterte.

Endlich warfen sie ihre Zigarettenkippen auf den Boden, traten sie sorgfältig aus und stiegen ein. Als der Bus die letzten Ausläufer der Stadt hinter sich gelassen hatte, sah Largwell zum erstenmal ein, daß seine Handlungen seit dem Tod seiner Frau völlig unüberlegt und nur von seinem Instinkt gesteuert worden waren.

Und doch lag allen seinen Handlungen eine tiefe Zweckmäßigkeit, ein unbewußter Plan zugrunde, der ihm erst jetzt klar wurde. Warum war er ausgerechnet nach Brighton gefahren? Warum saß er jetzt im Bus nach Shoreham?

Er fuhr nach Shoreham, weil ihm die Stadt vertraut war, weil er hier Mitglied des Yachtclubs war, weil sein kleines Motorboot in dem Bootshafen des Clubs lag. Und mit dem Boot war es nur ein Katzensprung über den Kanal, nach Frankreich. Ein Katzensprung in die Freiheit.

Oder war er auch dort noch nicht in Sicherheit? Er zog eine Zigarette aus dem Etui, steckte sie an und blickte gedankenvoll dem Rauch nach. Das Dumme war, daß er ein Amateur war. Bis gestern hatte er ein normales, bürgerliches Leben geführt. Er hatte keine Ahnung von den Spielregeln der Unterwelt. Er hatte keine verschwiegenen, routinierten Freunde, die ihn unauffällig durch Polizeikordons und außer Landes schmuggeln konnten. Er wußte nicht einmal, wo man sich einen falschen Paß besorgen konnte. Sogar den Schnurrbart hatte er vergessen, abzurasieren, fiel ihm plötzlich ein.

Seine Ungeschicklichkeit deprimierte ihn so, daß er am liebsten aufgestanden wäre und den Leuten im Bus zugeschrien hätte, daß er ein gesuchter Mörder sei. Aber dann fing er sich wieder. Seine Frau hatte den Tod verdient, und nur wenn er weiterlebte, hatte ihr Sterben eine gewisse Rechtfertigung. Wenn er verurteilt wurde, hatte sie gesiegt, noch im Tode.

Die knirschenden Bremsen rissen ihn aus seinen Gedanken. Der Bus hielt in der Innenstadt von Shoreham. Er stieg aus und ging über die alte Holzbrücke auf die Kirche zu. Ein paar Menschen hasteten vorbei, mit verkniffenen, gleichgültigen Alltagsgesichtern, und abgegriffenen Aktentaschen unter dem Arm. Und dann sah er den Polizisten.

Er stand bei zwei verbeulten Autos, die an der Ecke aneinandergerasselt waren und kritzelte etwas in sein Notizbuch. Largwell wollte an ihm vorbeigehen. Aber er war plötzlich wie gelähmt. Er blieb stehen und starrte in ein Schaufenster. In der Auslage befanden sich Hemden und Krawatten, und sie formten, zusammen mit dem Spiegelbild der Straßenszene, ein unwirkliches Traumbild. Der Polizist klappte sein Notizbuch zu und wandte sich um.

In panischem Schrecken stürzte Largwell in das Halbdunkel des kleinen Ladens. Irgendwo schepperte eine Klingel, und eine alte, müde aussehende Frau kam aus dem Nebenraum.

»Ich möchte ... eine Krawatte.«

»Gern. Irgendwas Bestimmtes?«

Die Glocke schepperte wieder, und Largwell fühlte, wie ein lähmender Schock durch seine Glieder lief. Es kostete ihn alle Willenskraft, den Kopf zu wenden. In der Tür stand ein untersetzter Mann mit einem roten, apoplektischen Gesicht. Rogers, der Vorsitzende des Shoreham Yachtclubs.

Rogers ließ erschrocken den Unterkiefer fallen, als er Largwell erkannte. »Mein Gott, Sie?« sagte er tonlos. Seine Augen wanderten zu der Frau, die drei Krawatten in der Hand hielt. »Haben Sie noch keine Zeitung gelesen?«

»Kostet nur 28 Schilling!«, sagte die Frau und wies auf eine Krawatte aus gepunkteter Seide. »Das ist fast Ausverkaufspreis. Aber wenn Sie lieber etwas Gestreiftes wollen ...«

»Ich muß mit Ihnen reden«, sagte Rogers leise. »Mein Wagen steht draußen.«

Largwell rührte sich nicht. Er hatte das Gefühl, daß ihm nichts geschehen konnte, solange er in diesem Geschäft war.

»Wickeln Sie sie ein«, sagte Rogers ungeduldig. »Sie gefällt meinem Freund.« Er warf das Geld auf den Tisch, stopfte Largwell die Tüte mit der Krawatte in die Tasche und zog ihn aus dem Laden.

Die beiden zerbeulten Wagen standen noch an der gleichen Stelle. Aber der Polizist war fort. Rogers Bentley parkte gleich gegenüber, vor dem Kriegerdenkmal.

Er hielt Largwell die Tür auf, stieg dann selber ein und ließ den Motor an.

»Wir fahren zum Club«, sagte er. »Ich glaube, wir brauchen beide einen Drink.«

Largwell antwortete nicht. Schon zu Ende, dachte er bitter. Ihm kam nicht einmal der Gedanke, einen Fluchtversuch zu unternehmen. Einem Fremden konnte man ausreißen, selbst einem Polizisten. Aber man entwischt nicht einem Freund, einem Menschen, der einen genau kennt.

Der Club war abgesperrt. Rogers zog einen Schlüsselbund aus der Tasche und schloß die Bar auf. Während er eine Flasche Whisky und Gläser holte, setzte sich Largwell an einen Fenstertisch und blickte auf den kleinen Yachthafen. Das Wasser schwappte träge an die Bohlen, und die Masten der Boote schwankten mit der leichten Dünung.

»Hier.« Rogers reichte ihm ein Glas. Der Whisky brannte ihm im Magen, wärmte ihn aber angenehm durch.

»Ich fürchte, ich muß Ihnen eine sehr schlechte Nachricht mitteilen«, sagte Rogers, als er sich gesetzt hatte. »Es ist ...« Seine Augen glitten über Largwells Gesicht, hafteten an einem Punkt, der irgendwo auf dem grauen Wasser lag. »Ihre Frau ... sie war in einer fremden Wohnung ... also nicht in Ihrer Wohnung, verstehen Sie? ... Ach, verdammt. Irgendein Bastard hat sie umgebracht!« Er kippte seinen Whisky herunter und fuhr mit dem Taschentuch über seine feuchte Stirn. »Eine verdammte Geschichte.«

»Ich weiß«, sagte Largwell. »Ich hab's in der Morgenzeitung gelesen.«

»Ich hoffe, sie erwischen den Halunken«, sagte Rogers. »Natürlich ... eine verdammt unangenehme Geschichte. Auch noch in einer fremden Wohnung. Schockierend.«

»Ja«, sagte Largwell tonlos.

»Aber sie erwischen ihn schon«, sagte Rogers und schlug ihm kameradschaftlich auf die Schulter. »Die britische Polizei hat noch nie versagt.«

»Nein«, sagte Largwell und hoffte, daß sie wenigstens diesmal versagen würde.

»Trinken Sie aus. Ich bringe Sie ins Präsidium. Sie kennen doch die Leute, mit denen Ihre Frau  verkehrt hat.«

»Ich kann schon alleine ...«

»Kommt ja gar nicht in Frage«, protestierte Rogers. »Ich werde doch einen Freund in der Not nicht im Stich lassen.« Er zog Largwell zum Ausgang und hielt ihm die Wagentür auf.

Wieder war es ein Impuls, der Largwell zum Handeln trieb. Es war, als habe ein anderes, ein völlig fremdes Ich von ihm Besitz ergriffen und leite ihn.

»Meine Zigaretten«, sagte er. »Ich habe mein Etui auf dem Tisch liegengelassen.«

»Ich hole es.« Rogers war hilfsbereit und überhaupt nicht mißtrauisch. Er ging zum Clubhaus zurück, schloß die Tür auf und ging hinein.

Largwell rutschte auf den Fahrersitz. In wenigen Sekunden hatte er den Motor angelassen und steuerte den schweren Bentley aus dem Tor und auf die Straße nach Southampton.

Rogers starrte entgeistert durch das Fenster, als der Wagen vom Hof rollte. »Um Himmels willen«, murmelte er fassungslos. »Der Kerl ist ja völlig durchgedreht. Na, ein Wunder ist es nicht ...«

Dann ging er an die Bar, hob den Hörer vom Telefon und rief die Funkstreife an.
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Die Borgias langweilten sich. Sie hockten in dem dunklen, feuchten Keller, den sie ihren Palast nannten und stierten mißmutig vor sich hin. Die Flaschen waren leer, und Geld war auch keines mehr da.

Ein hagerer, kleiner Bursche, mit einem Gesicht, das fast nur aus Haut und Knochen bestand, stand langsam auf und dehnte sich. »Wir müssen irgend etwas tun«, sagte er flüsternd. Und dann schrie er plötzlich: »Irgend etwas tun, verdammt noch mal!«

Seine Augen wanderten über die zwanzig Gestalten, die auf Kisten oder alten Decken hockten, Jungen und Mädchen, keiner älter als zwanzig. Langsam ging er auf eins der Mädchen zu. Mit einer blitzartigen Bewegung riß er ein Rasiermesser aus der Tasche und ließ es durch die Luft pfeifen.

Das Mädchen stieß einen schrillen Schrei aus, als der Stahl dicht an ihren Augen vorbeiglitt. Ihre Bluse klaffte auf, und zwischen den nun entblößten Brüsten rann ein dünner Blutstreifen auf den zerschnittenen Büstenhalter.

»Jesus!« sagte einer von den Jungen. »Cäsar hat's wieder mal.«

Der Junge mit dem Rasiermesser, den sie Cäsar nannten, schien ihn nicht zu hören. »Nichts los in diesem Puff. Man wird ja verrückt vor Langeweile.« Er trat wieder auf das Mädchen zu, das zurückgewichen war.

»Nein!« Sie starrte ihn mit weitaufgerissenen Augen an. »Nein!«

Die anderen rührten sich nicht, als Cäsar langsam auf sie zuschritt.

Die nackte Birne an der Decke beleuchtete die Angst in ihren Augen.

Und niemand rührte sich.

Sie preßte die Lider zusammen und lehnte den Kopf gegen die Wand. Ihre Lippen zitterten.

Langsam, unendlich langsam hob Cäsar das haarscharfe Messer. Und dann schlug er zu. Eine dünne Haarsträhne fiel auf den schmutzigen Boden.

»Bravo!« brüllte einer. »Cäsar ist doch der beste Haarschneider in ganz Southampton.« Er lachte, und es klang wie das Gelächter einer Hyäne.

Das Mädchen schleppte sich zu einem Stuhl. Irgend jemand gab ihr eine Sicherheitsnadel, und sie steckte damit die zerschnittene Bluse zusammen.

»Hast du was zu meckern, Brutus?« Cäsar trat langsam auf den Jungen mit der Hyänenlache zu.

Der untersetzte Brutus antwortete nicht. Cäsar war der Boß. Die Jungen, die seine Führerschaft angefochten hatten, waren für ihr ganzes Leben entstellt.

»Los, wir müssen was unternehmen«, sagte Cäsar übellaunig.

»Zu spät«, sagte Brutus. »Schon nach Mitternacht. Da ist keiner mehr auf der Straße.«

»Irgend jemand ist immer unterwegs, Brutus«, sagte Cäsar. Mit der Betonung auf »irgend jemand«.

»Du willst doch nicht etwa einen Bullen umlegen?«

»Warum nicht?« sagte Cäsar und blickte Brutus herausfordernd an. »Hast du Schiß?«

»Ich? Nie im Leben.«

»All right. Dann darfst du heute sogar die Aktion führen. Suche dir einen schönen, fetten Polizisten und leg' ihn um.«

Brutus nahm drei, vier der Burschen mit, als er den Keller verließ und durch die nachtdunklen Straßen schlich.

Sie ließen ihn in einem guten Abstand vor sich hergehen. An sich hatten sie nichts gegen Brutus. Aber sie waren fast überzeugt, daß er noch heute nacht hinter Gittern landen würde, und hatten keine Lust, ihm dabei Gesellschaft zu leisten. Verpfeifen würde er sie nicht. Das stand fest. Brutus hatte eine jüngere Schwester. Und er wollte bestimmt nicht, daß man ihr hübsches Gesicht zerschnitt. So wie es einigen anderen Mädchen passiert war, deren Brüder sich gegen Cäsar gestellt hatten ...



Largwell hetzte aus Shoreham hinaus und fuhr in Richtung Southampton. Es war Irrsinn gewesen, dieses kleine Kaff aufzusuchen, das sah er jetzt ein. Er mußte sich an die Großstädte halten. Dort wo kein Mensch den anderen kennt, tauchte man am leichtesten unter.

Seit dem Zusammenstoß mit Rogers war der Plan, mit dem Motorboot nach Frankreich zu entkommen, natürlich gescheitert. Seine beste Chance war die, als blinder Passagier an Bord eines Schiffes zu gehen. In einem Hafen, in einer Hafenstadt wie Southampton.

Der Verkehr wurde dichter, die ersten Ampeln tauchten auf. Er nahm den Fuß vom Gas und ordnete sich in den Strom der Fahrzeuge ein, die stadteinwärts fuhren. Zur Linken sah er die schattenhaften Umrisse der Hafenanlagen, das Filigran der Kräne, die Silhouetten von Hochseeschiffen, die sich gegen die Schuppen zu lehnen schienen.

Er bog nach Norden ab, in Richtung auf die Innenstadt. Im Vorbeifahren sah er ein verfallenes Trümmergrundstück. Er merkte sich den Straßennamen und suchte nach einem Parkplatz. Die beiden ersten waren zu klein. Der Bentley würde dort auffallen. Der dritte war größer. Er wartete, bis der Parkwächter mit einem Kunden beschäftigt war, dann fuhr er auf den Platz und rannte, zwischen die abgestellten Wagen geduckt, ungesehen auf die Straße zurück.

Allmählich gewöhnte er sich an den Zustand, kein normaler Bürger mehr zu sein, sondern ein Gejagter. Bis zum Anbruch der Dunkelheit durfte er sich jetzt nicht auf der Straße zeigen. Die Polizei wußte bestimmt, daß er in diese Richtung gefahren war. Und wenn jemand den Bentley auf dem Parkplatz entdeckte, wußte sie auch, daß er in Southampton war. Er kaufte zwei Büchsen Gulasch und eine Flasche Orangensaft und ging zu dem Trümmergrundstück zurück, das er auf der Herfahrt entdeckt hatte. Der Keller war noch intakt und sah aus, als ob er des öfteren von Tramps benutzt würde. Leere Bierflaschen und Zigarettenstummel lagen auf dem Boden, in einem alten Regal standen angestoßene Tassen und eine Blechkanne. An der Wand war mit großen, roten Buchstaben ein Wort hingepinselt: »C Ä S A R«. Vielleicht irgendein Geheimwort dieser fahrenden Gentlemen, dachte Largwell. Er verließ den Keller wieder und ging in den einzigen erhalten gebliebenen Raum des Erdgeschosses. Ein Teil des Daches war noch intakt. Er suchte sich eine trockene Ecke, legte sich auf den Boden und war in wenigen Minuten eingeschlafen.

Als er wieder aufwachte, war es stockdunkel. Mit der Klinge seines Taschenmessers öffnete er die Büchsen und holte die Gulaschstücke heraus. Dann trank er den Orangensaft. Er riß ein Streichholz an und sah auf die Uhr. Viertel nach eins. Es war Zeit, zu gehen. Er tastete sich aus dem Zimmer in den langen, halbzerstörten Korridor. Von der Straße warf eine elektrische Lampe ihren Schein in das Gemäuer, und er ging darauf zu.

»Was suchen Sie denn hier?« hörte er plötzlich eine Stimme aus dem Dunkel. Die Stimme klang sehr selbstsicher, aber Largwell konnte niemanden erkennen. Er ging etwas schneller.

»He, er hat Sie was gefragt.« Eine andere Stimme, diesmal von vorn, dicht vor ihm.

Er zögerte einen Augenblick, ging dann unsicher weiter.

»Sie hören wohl schwer, was?« Ein dunkler Schatten vertrat ihm plötzlich den Weg.

»Dem muß man erst das Hören beibringen.« Sie waren unversehens von allen Seiten auf ihn zugekommen, vier, fünf Männer.

»Lassen Sie mich durch.« Largwell hörte die Nervosität in seiner Stimme. Und die anderen auch.

»Hast du Angst, Junge?« fragte eine höhnische Stimme hinter ihm.

»Brauchst dir nicht gleich in die Hose zu machen«, sagte der Schatten, der vor ihm stand. »Bloß frech darfst du nicht werden. Nun mal raus mit den Sachen.«

»Wie bitte?«

»Stell dich nicht so dämlich an. Brieftasche, Uhr, Ring, und was du sonst noch hast.«

Largwell sah in die schattenhaften Umrisse der Gesichter, in das feindselige, gierige Glitzern der Augen. Einen Augenblick spielte er mit dem Gedanken, auszureißen. Aber dann fiel ihm ein, daß er ja kein normaler Bürger war, der einfach nach der Polizei schreien konnte.

Der Mann, der vor ihm stand, trat dicht an ihn heran. So nah, daß sich ihre Gesichter fast berührten. »Also los.« Er packte ihn bei der Schulter, stieß ihn gegen eine Wand, und dann stach der helle Strahl einer Taschenlampe in Largwells Augen.

»Sieh mal an«, sagte er ironisch.

»Ja, hübsch ist er, nicht?«

»Wie Gregory Peck.«

Largwell fühlte einen harten Schlag in der Lebergegend, der ihn brutal gegen die harte Wand schleuderte.

»Hör' auf, du Idiot«, brüllte eine Stimme. »Hast du denn nicht gesehen?«

»Was gesehen?«

»Seine Fresse, Mensch.« Er riß Largwells Kopf an den Haaren in die Höhe, und wieder blendete das grelle Licht seine Augen.

»Mensch, der Mörder aus der Zeitung.«

»Longwell oder so ähnlich, nicht?«

»Largwell heißt der Bursche. Cäsar wird sich freuen, wenn er den zu sehen kriegt.«

»Bestimmt. Einen richtigen Mörder hat er noch nie kennengelernt.«

»Nee. Außer deinem Vater.«

»Sag' das noch mal!«

»Ich hab's ja nicht so gemeint, Brutus. Bestimmt nicht. Ich wollte dich nicht ...«

Der Satz wurde nie beendet. Largwell hörte einen erschrockenen Aufschrei, dumpfe Schläge, und dann ein schmerzhaftes Stöhnen, als der Angegriffene zu Boden sank.

»Damit du lernst, deine dreckige Fresse zu halten«, sagte Brutus kalt. »Das nächste Mal mache ich dich so fertig, daß deine eigene Mutter dich nicht wiedererkennt.«

Der andere richtete sich ächzend auf, beide Hände auf den Unterleib gepreßt.

»Mensch, der geht so bald nicht mit 'ner Frau ins Bett«, kicherte der Junge, der seitlich von Largwell stand.

»Schnauze«, sagte Brutus. Dann wandte er sich an Largwell. »So, und jetzt marsch.« Er stieß ihm die Faust in den Rücken. Nicht grob, aber nachdrücklich.



Langsam gingen sie auf den Kellereingang zu. Niemand sprach. Mörtel und Glassplitter knirschten unter ihren Tritten. Eine fette Ratte huschte über den Weg.

Vor dem Kellereingang hielt Brutus Largwell zurück. Dann stieß er die Tür auf.

»He, Cäsar! Wir haben dir was mitgebracht!«

Largwell fühlte einen brutalen Stoß ins Kreuz, der ihn kopfüber die steile Treppe hinunterwarf. Ein scharfer Schmerz fuhr durch seinen Körper, als er auf dem harten Zement aufschlug. Dann wurde es dunkel um ihn.



*



Der Schmerz war die erste Empfindung, die er verspürte, als er die Augen wieder aufschlug. Sein Kopf dröhnte wie eine riesige Glocke. Er sah in das Licht einer nackten, dreckverklebten Birne, die an einem Draht von der Decke hing.

»Na endlich. Ich dachte schon, Sie sind hin.«

Er wandte den Kopf nach der Stimme. Ein Mädchen saß auf einem Bierkasten und sah ihn nachdenklich an. »Hier, trinken Sie.« Sie reichte ihm eine Tasse Wasser. Largwell richtete sich auf. Das Wasser schmeckte schal und fade. Er faßte nach seiner Stirn, fühlte die angeschwollene Platzwunde und verzog schmerzhaft das Gesicht.

»Hübsch sehen Sie nicht gerade aus«, sagte das Mädchen.

Er sah sich um und stellte fest, daß er mit ihr allein war.

Er stand auf und schleppte sich zu einer Kiste, die an der Treppe stand.

Jetzt nur etwas zu Kräften kommen, dachte er. Nur fünf Minuten ausruhen, eine Zigarettenlänge nur. Er griff in die Tasche, um das Etui herauszuholen.

»Da können Sie lange suchen«, sagte das Mädchen trocken. »Die Jungens haben Sie gründlich gefilzt.  Hier.« Sie warf ihm ein Päckchen Zigaretten und Streichhölzer zu.

»Danke.« Er steckte die Zigarette an und zog den Rauch tief in die Lungen.

»Sie werden Ihre Kraft brauchen«, sagte das Mädchen, »Cäsar und die Jungens sind bloß mal weg, Schnaps kaufen. Sie kommen gleich wieder zurück.«

»Schön«, sagte er und schielte nach der Treppe.

»Cäsar wird dann überlegen, was er mit Ihnen anfängt. Und glauben Sie mir, hübsch wird das nicht. Jedenfalls nicht für Sie. Er hat schlechte Laune heute.«

Largwell trat die Zigarette aus und stand auf. »Wenn Sie glauben, daß ich warte, bis er so weit ist, haben Sie sich geirrt.« Er ging auf die Treppe zu.

Sie rührte sich nicht. »Ich würde es lieber sein lassen.«

Er wandte sich um.

»Eine Beule haben Sie schon, nicht? Das nächste Mal operiert er Ihnen das halbe Gesicht weg, wenn Sie flitzen. Mit 'nem Rasiermesser.«

Ach was, dachte Largwell. Erst müssen sie mich mal haben. Bevor die zurück sind ...

»Draußen stehen zwei von den Jungens«, sagte das Mädchen. »Wenn Sie abhauen, schlägt Cäsar die so zusammen, daß sie in keinen Sarg mehr passen, verstehen Sie? Deshalb lassen die Sie nicht durch.«

Zögernd wandte Largwell sich um und kam in den Keller zurück.

»Setzen Sie sich.«

Mit einem hoffnungslosen Nicken ließ er sich wieder auf die Kiste fallen.

Das Mädchen musterte ihn von der Seite, die Stirn in nachdenkliche Falten gezogen.

»Hat sich's gelohnt?« fragte sie plötzlich.

Largwell wußte sofort, wovon sie sprach. »Nein«, sagte er.

»Warum haben Sie's dann getan?«

»Es war ein Unfall«, sagte er.

»Natürlich.« Sie machte sich nicht die Mühe, den sarkastischen Ton ihrer Stimme zu unterdrücken.

»Hübscher Anzug«, wechselte sie das Thema. »Was hat er gekostet?«

»Dreißig Pfund«, sagte er.

»Cäsar trägt keinen unter fünfzig«, meinte sie.

»Wahrscheinlich ist Cäsar reicher als ich.«

»Es kommt schon hin. Aber heute ist er pleite. Das heißt, er war pleite, bis Sie kamen.«

»Schön, daß ich aushelfen konnte«, sagte er sarkastisch.

»Was haben Sie für einen Wagen?«

Largwell zögerte einen Augenblick. »Gar keinen. Ich bin per Anhalter gekommen.«

»Stimmt nicht«, sagte sie sachlich. »Sie hatten Autoschlüssel in der Tasche. Sogar zwei Stück.«

Largwell erwiderte nichts.

»Okay, von mir aus brauchen Sie nichts zu sagen. Cäsar wird Sie schon zum Reden bringen. Und wenn Sie einen guten Rat hören wollen: spielen Sie nicht den Helden. Cäsar ist kein Gentleman. Er ist nicht so, wie die Leute, die Sie kennen, verstehen Sie? Bis auf Ihre Frau, meine ich. Die war bestimmt nicht nett. Eine alte, eingebildete Ziege, nicht?«

»Stimmt«, sagte Largwell. »Sie hat seit drei Monaten ...«

»Schnauze!« Die Stimme kam von der Treppe. Cäsar war zurück. Hinter ihm drängelte sich der Rest der Bande. Sie schleppten zwei Kasten Bier und eine Batterie Whiskyflaschen in den Keller.

Cäsar wartete, bis sich alle auf Kisten oder auf dem Boden niedergelassen hatten, dann schlug er eine Whiskyflasche mit dem Hals gegen die Wand. Die anderen hielten ihm Tassen und Becher entgegen. Irgend jemand drückte auch Largwell eine Tasse in die Hand. Er überlegte, daß der Whisky schließlich von seinem Geld gekauft worden war und trank. Der unverdünnte Alkohol wärmte seinen Magen und linderte den drückenden Kopfschmerz.

Vielleicht besaufen sie sich, dachte er hoffnungsvoll. Vielleicht lassen sie sich so vollaufen, daß ich abhauen kann. Sie waren auf dem besten Wege dazu, da sie den hochprozentigen Whisky wie Wasser kippten. Die Gespräche wurden lauter und ungehemmter. Einer griff dem zunächstsitzenden Mädchen an den Busen. Sie kreischte albern auf.

»Ich würde es nicht tun.« Das Mädchen, das ihn bewacht hatte, stand plötzlich neben ihm.

Er rückte ein wenig zur Seite, daß sie sich setzen konnte. »Was soll ich nicht tun?«

»Stellen Sie sich nicht so dumm an. Die werden nie so blau, daß sie Sie nicht wieder erwischen könnten. Außerdem sind die beiden Wachen immer noch vor der Tür. Wir haben immer Wachen vor der Tür. Geben Sie mir etwas zu trinken.«

Sie wartete nicht, bis Largwell ihr die Tasse reichte, sondern nahm sie ihm aus der Hand. Aber sie trank nur wenig, und gab ihm die Tasse dann mit einem leisen Lächeln zurück, das fast zurückhaltend wirkte.

»Wie sind Sie eigentlich in diesen Haufen geraten?« fragte Largwell leise.

Sie sah ihn an. Einen Augenblick schien es, als wolle sie ihm antworten. Dann senkte sie den Blick. »Kümmern Sie sich um Ihren eigenen Kram.«

Cäsar erhob sich, die Flasche in der Hand, und trat auf Largwell zu. »Hübschen Wagen, den du hast«, sagte er gehässig. »Ein Bentley. Ein richtiger Gentleman, was? Ein vornehmer, feiger, mordender Gentleman.« Er stellte die Flasche neben Largwell auf die Kiste. »Freust dich schon darauf, daß sie dich baumeln lassen werden, wie?

Aber vorher wollen wir noch ein bißchen Spaß mit dir haben. Ich habe noch nie einen hängen gesehen.« Er fuhr mit der Zunge über die schmalen, brutalen Lippen. »Zappeln, bis er blau im Gesicht wird ... bis die Augen 'rausquellen ...«

Largwell fühlte einen eiskalten Schauer über seinen Rücken laufen.

»Im Fernsehen zeigen sie immer nur die Schatten, oder höchstens mal die Füße.« Er sah Largwell abschätzend an. »Dich können wir ruhig mal ein bißchen baumeln lassen. Das wäre fast legal. Irgendwann hängen sie dich ja doch. Und wenn wir jetzt erst mal 'ne kleine Probe machen ...«

Das Mädchen, das neben Largwell saß, stand auf und trat zu den anderen.

»Keine Angst, Junge, du stirbst nicht daran.« Cäsar legte den Kopf zurück und schloß die Augen. »Nicht ganz jedenfalls. Nur zur Probe, verstehst du? Wenn du blau wirst, nehmen wir dich wieder 'runter. Ich hab' noch nie gesehen, wie einer hängt, und strampelt, und krächzt, und langsam verreckt.«

Largwell antwortete nicht. Seine Knie waren weich, und kalter Schweiß stand auf seiner Stirn. Er wußte, daß Cäsar nicht bluffte. Dieser pervertierte Sadist würde sich einen Riesenspaß daraus machen, ihn zu quälen, bis dicht an die Grenze des Todes, ihn wieder zurückreißen, und wieder ...

»Ich dachte, ihr wollt erst seinen Wagen verkaufen«, hörte er die kühle, sachliche Stimme des Mädchens.

»Klar. Zum Hängen kommen wir immer noch. Die Nacht ist lang.«

»Der Wagen gehört mir nicht«, sagte Largwell. »Er ist gestohlen.«

»So siehst du aus«, sagte Cäsar höhnisch. »Du hast noch nie auch nur eine Schachtel Streichhölzer geklaut, du feiger Bastard. Nur Weiber kannst du ermorden.« Er wandte sich um. »Fesseln.«

Einer der Jungens zog einen dünnen Strick aus der Tasche. »So, jetzt bleib' schön ruhig«, grinste er Largwell an. »Dann brauche ich dir nicht weh zu tun.«

Er verschnürte Largwell wie ein Paket. »Mein Daddy könnte jetzt ein bißchen von diesem Strick brauchen«, sagte er gemütlich. »Dann könnte er vielleicht aus dem Kittchen türmen. Aber Mutti würde das gar nicht gerne haben. Sie ist froh, daß er sitzt. Er prügelt sie immer, wenn er zu Hause ist.«

»Glauben Sie, daß er ernst macht?« fragte Largwell leise in der stillen Hoffnung, daß Cäsar vielleicht doch nur geblufft hatte.

»Mit dem Hängen? Sicher. Solche Sachen machen ihm Spaß, verstehst du? Es macht ihn richtig glücklich, wenn einer strampelt und schreit. Aber du kannst vielleicht gar nicht schreien«, überlegte er. »Zu wenig Luft, verstehst du?«

»Und wenn ich dabei sterbe?«

»Wir passen schon auf.«

»Es kann trotzdem schiefgehen.«

»Nee. Bloß ein bißchen strampeln.«

»Ihr werdet schon sehen«, sagte Largwell und zwang sich zu einem überlegenen Lächeln.

Der Junge starrte ihn an. »He, was hast du vor?«

»Nichts.«

»Was gibt's dann zu grinsen?«

»Nichts. Ich weiß nur, daß es schiefgeht. Und ich hoffe, daß sie euch alle aufhängen, wenn ihr mich ermordet habt.«

»Wer spricht denn von ermorden? Bloß ein bißchen baumeln.«

»Und wenn ich einen Herzfehler hätte?«

»Ach, Quatsch.« Dann sah er ihn forschend an. »Stimmt das?«

»Ja.«

Einen Augenblick war der Junge unsicher. Dann grinste er. »Du willst dich bloß 'rausschwindeln. Das könnte dir so passen.« Er zog den letzten Knoten an und ging dann zu den anderen. Largwell sah, daß er auf sie einredete. Ein paar Minuten später kam ein anderer.

»Antonius hat es mir gesagt«, begann er.

»Wer ist Antonius?«

»Oh, der da.« Er deutete auf den Jungen, der Largwell gefesselt hatte. »Wir haben alle Namen nach diesen Kerlen von Shakespeare. Als Decknamen, verstehst du? Zuerst nannten wir uns nach diesen Giftmördern.«

»Nach den Borgias?«

»Ja, nach denen.« Er grinste erfreut. »Aber diese verdammten italienischen Namen sind so schwer zu merken, weißt du. Darum haben wir uns welche von Shakespeare zugelegt. Es war Cäsars Idee. Er hat überhaupt gute Ideen. Meistens jedenfalls.« Er trat dicht an Largwell heran. »Hast du wirklich einen Herzfehler?«

»Ja.«

»Schwörst du's?«

»Ich schwöre.«

»Ich glaube, du lügst.«

»Sie werden ja sehen. Aber dann ist es zu spät.«

Der Junge  er konnte höchstens sechzehn Jahre alt sein  biß sich auf die Lippen. »Cäsar läßt sich nie von einer Idee abbringen.« Er wandte sich um und ging zu den anderen.

»Also los. Wir haben noch viel vor heute.« Cäsars Stimme klang völlig klar und nüchtern. Und Largwell wußte nicht, ob er darüber froh sein sollte oder nicht. »Bringt ihn in den Wagen.«

Zwei Jungens trugen ihn die Treppe hinauf und ließen ihn wie einen Sack vor den Rücksitzen auf den Boden des Wagens fallen. Drei Jungens kletterten hinein. Cäsar setzte sich hinter das Steuer. »Jetzt hör' zu, Largwell«, sagte er. »Wir werden den Schlitten jetzt verscheuern. Wenn die Polizei uns anhält, sagst du ihnen, daß du der Eigentümer bist, verstanden? Und wenn sie dich erkennen, reden wir ihnen ein, wir hätten dich nach dem Fahndungsblatt erkannt und wollten dich gerade zur nächsten Wache bringen.«

Er trat auf den Anlasser und legte den Gang ein. Gerade, als er die Kupplung loslassen wollte, wurde die Tür aufgerissen. Largwell sah einen Rock und wußte, daß es das Mädchen war, das neben ihm gesessen hatte.

»Ich will mit«, sagte sie.

Cäsar wandte sich nicht einmal nach ihr um. »Schmeißt sie 'raus.«

»Ich komme mit«, sagte das Mädchen mit einer Bestimmtheit, die Largwell ihr nie zugetraut hätte. »Wenn du mich hier läßt, wird es dir leid tun.«

»Nun werd' bloß nicht dramatisch«, knurrte Cäsar. »Komm endlich 'rein.«

Der Wagen fuhr an und raste durch die Straßen. Largwell konnte nichts sehen. Nur ab und zu fiel der Schein einer Straßenlampe auf sein Gesicht. Nach einer Weile hörte auch das auf, und er wußte, daß sie Southampton verlassen hatten. Er war froh, daß er in Ruhe gelassen wurde, vorläufig jedenfalls. Er schloß die Augen, und kurze Zeit später war er eingeschlafen.

Ein heftiger Wortwechsel riß ihn wieder in die Gegenwart zurück. Der Wagen stand, die Türen waren weit offen.

»Idioten seid ihr, alle zusammen!« hörte er eine rauhe, heisere Stimme. »Ihr kommt hier mit 'nem heißen Wagen an ...«

»Aber er gehört dem Kerl da.«

»Sagst du. Und selbst wenn er ihm gehört. Der Kerl wird von der Polizei gesucht. Und ausgerechnet ein Bentley. Wie soll ich den hinfrisieren, daß ihn keiner mehr wiedererkennt? Glaubt ihr, das ist so einfach? Ein Bentley fällt immer auf. Ja, wenn es irgendeine gängige Marke wäre. Haut ab, ihr Anfänger, und wenn ihr meinen Rat hören wollt ...«

»Du nimmst den Wagen nicht?« Largwell erkannte Cäsars Stimme.

»Seh' ich so dämlich aus?«

Ein paar Sekunden lang war es still. Unheimlich still. Dann hörte Largwell ein paar schnelle Schritte auf dem Kies, und einen Schmerzensschrei.

»Nur ein kleiner Denkzettel, alter Freund«, sagte Cäsar höhnisch. »Wenn du noch einmal die Schnauze aufreißt, schneide ich dein Gesicht in dünne Scheiben. Wie 'ne Salami.«

»Das wird dir noch leid tun«, sagte der Mann mühsam. Aber seine Drohung klang nicht überzeugend.

Cäsar lachte nur amüsiert. Die Jungens kletterten wieder in den Wagen. Einer trat auf Largwells Hüfte, stieß ihn mit dem Fuß aus dem Weg.

»Wir versuchen es bei Garside«, sagte Cäsar, als der Wagen anfuhr.

»Mensch, das hat doch keinen Zweck.«

»Halt die Fresse.«

Dann waren sie ruhig. Largwell wandte den Kopf, daß er aus dem Fenster sehen konnte. Ab und zu erblickte er gegen den klaren Sternenhimmel die Silhouetten von Kiefern oder Tannen. Sie mußten wieder auf einer Landstraße sein.

»Polizei!« flüsterte plötzlich einer der Jungens.

»Okay«, sagte Cäsar und trat den Gashebel herunter.

»Schneller! Sie holen auf!«

Der Streifenwagen schaltete die Sirene ein. Largwell sah das grelle Licht seiner Scheinwerfer, das durch das Rückfenster einfiel.

»Schneller!«

»Schnauze.« Cäsar hing konzentriert über dem Lenkrad. »Beim nächsten Seitenweg biege ich ab.«

»Mensch, bei dem Tempo?«

»Schiß?  Festhalten. Da vorne ...«

Largwell wurde wie ein Bündel Lumpen gegen die linke Tür geschleudert, als Cäsar den Wagen in voller Fahrt in eine fast rechtwinklige Kurve zwang. Er hörte die Reifen kreischen. Das Mädchen stieß einen spitzen Schrei aus, als der Wagen gegen einen Baumstamm schleuderte, krachend auf den engen Waldweg zurücktorkelte und sich wieder fing.

»Mensch, das war knapp«, stöhnte einer der Jungens.

»Fahren kannste, Cäsar«, sagte der andere anerkennend.

»Sind sie weg?« fragte Cäsar.

»Ja.«

»Keine Angst, die finden uns schon. Aber wenigstens haben wir jetzt einen guten Vorsprung.« Cäsar trat den Gashebel wieder herunter. Der Wagen rüttelte und sprang über den unebenen Waldweg. »Wir müssen die Karre loswerden«, sagte er schließlich.

»Ich dachte, wir wollten den Kerl einfach den Bullen übergeben, wenn sie uns greifen?«

»Idiot. Fünfzehn Meilen von Southampton weg? Das nimmt uns doch kein Mensch ab.« Er bremste und zog den Wagen durch eine enge Kurve. »Außerdem stinkt mir die Sache. Wie kommt es, daß die Polente sich gleich auf unsere Spur gesetzt hat? Als wenn sie auf uns gewartet hätte.«

»Ich kann dir sagen, warum«, sagte das Mädchen ruhig. »Deshalb bin ich ja mitgekommen.«

»Rede ruhig weiter.«

»Ein paar von den Jungens haben gehört, Largwell hat einen Herzfehler und könnte vielleicht draufgehen, wenn du ihn baumeln läßt. Kann sein, sie haben die Polizei angerufen und die Sache verpfiffen.«

»Ach so.« Cäsars Stimme war eiskalt. »Und du bist nur mitgekommen, um mich zu warnen, nicht?«

»Genau.«

»Und warum hast du mir nicht eher Bescheid gesagt?«

»Ich war nicht sicher.«

»Quatsch. Jetzt werde ich dir mal sagen, was du wolltest. Du wolltest auf Nummer Sicher gehen. Wenn die Polizei uns nicht geschnappt hatte, hättest du mir das hinterher erzählt, wie eben. Und wenn sie uns erwischt hätten, könntest du ihnen beibringen, du bist bloß mitgekommen, um aufzupassen. Okay, ich werde dran denken.« Von Cäsar war so eine Bemerkung fast ein Todesurteil.

»Lichter von hinten«, rief einer der Jungens, die auf dem Rücksitz saßen.

»Das sind die Bullen. Jetzt paßt mal auf. Nach zwei, drei Meilen lassen wir die Karre stehen und steigen aus. Jeder geht allein nach Southampton zurück. Aber zuerst müssen wir den Kerl loswerden. Die Bullen brauchen nicht zu wissen, daß wir einen Mörder nicht ausgeliefert haben.« Er starrte in den Rückspiegel, in dem, noch weit entfernt, die Lichter des Polizeiwagens blinkten. »Los. 'Raus mit ihm.«

Largwell fühlte, wie sie ihn hochrissen. Die Tür sprang auf. Einen Augenblick spürte er den scharfen Fahrtwind im Gesicht. Dann flog er durch die Luft. Ein schneidender Schmerz fuhr durch seinen Körper, als Dornen und brechende Äste in sein Fleisch stießen. Und dann fühlte er nichts mehr.
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Er wachte von Tropfen auf, die auf sein Gesicht fielen. Stöhnend schlug er die Augen auf. Ein dichter Nebel hing in der Luft, und von den Zweigen tropfte die Feuchtigkeit zur Erde. Es wurde gerade hell.

Largwell blieb regungslos liegen. Alle Glieder schmerzten, und als er das Gesicht verzog, merkte er, daß die Haut von einem Dutzend tiefer Kratzwunden durchzogen war.

Mühsam, ächzend richtete er sich auf und sah sich um. Er lag neben einer großen Hecke. Anscheinend war er direkt in das Gestrüpp gefallen und es hatte seinen Fall gedämpft. Und wenn auch die Dornen seinen Anzug zerfetzt und sein Gesicht zerschunden hatten, jedenfalls lebte er noch.

Er stützte sich auf und lehnte sich gegen einen Baumstamm, wobei er zum erstenmal bemerkte, daß er nicht mehr gefesselt war. Aber er konnte nicht froh werden über diese Entdeckung. Was machte es, ob er frei war oder nicht? Seine Flucht war zu Ende. Er war schwach, krank und mutlos. Und sein Geld war auch fort. Als Verbrecher, sah er ein, war er ein völliger Versager. Das beste wäre, wenn er bald von jemandem gefunden und der Polizei übergeben würde. Im Gefängnis war es zumindest warm und trocken. Er sehnte sich nach einem heißen Bad, nach einem Bett und warmem Essen.

»Ich hatte schon Angst, Sie wären getürmt«, sagte plötzlich eine Stimme.

Er fuhr zusammen und wandte den Kopf. Es war das Mädchen. Er starrte es an, als sei es ein Geist.

»Ich habe mich ein bißchen umgesehen«, sagte sie sachlich. »Alles ist in Ordnung.«

Endlich fand er seine Stimme wieder. »Wo kommen Sie denn her? Sind  sind die anderen auch da?«

»Nein. Keine Angst. Nachdem sie Sie 'rausgestoßen hatten, habe ich Cäsar eins mit der Handtasche gegeben. Er trat auf die Bremse, wie ich erwartet hatte. Ich habe die Tür aufgerissen und bin 'rausgesprungen, obwohl ich wußte, daß ich meinen Hals dabei riskierte. Aber das war immer noch besser, als mit Cäsar zurückzugehen. Aber ich habe Schwein gehabt. Wir hatten kaum noch Fahrt, und ich bin auf Moos oder sowas gefallen. Cäsar hat natürlich geflucht wie ein Türke. Aber er konnte nicht anhalten. Die Bullen waren zu nahe.«

»Ich dachte erst, Sie wären tot. Aber Sie lebten noch. Da habe ich Sie erst mal ein bißchen tiefer ins Gebüsch gezogen, damit die Bullen Sie nicht sehen konnten. Und als sie vorbei waren, habe ich die Fesseln abgemacht. Dann bin ich die Straße hinunter gegangen, bis zum Dorf. Es ist nicht gerade groß, aber es reicht.«

»Reicht wozu?«

»Daß Sie sich ein bißchen erholen«, sagte sie. »So können Sie doch nicht weiter.«

Largwell nickte. Er brauchte Ruhe. Aber, fiel ihm wieder ein, was sollte es. Hatte ja gar keinen Zweck mehr, zu laufen. Ruhe würde er auch in einer Gefängniszelle finden.

»Na los. Kommen Sie schon.« Das Mädchen zog ihn hoch. »Wir müssen einen Heuschober finden oder irgend so etwas.«

Das Feld war flach und eben, und der nasse Boden klebte an ihren Schuhen, Largwell bemerkte, daß das Mädchen hinkte.

»Haben Sie sich verletzt?« fragte er.

Sie antwortete nicht.

»Irgendwo müssen doch hier Heuschober sein«, sagte sie nervös, als sie den zweiten Feldrain überschritten, ohne einen gesehen zu haben.

»Vielleicht dort.« Largwell wies auf einen kleinen Schuppen, den ein Gebüsch halb überwucherte.

»Sieht aus wie ein Hühnerstall«, sagte das Mädchen, als sie davor standen.

Largwell probierte die Tür. Sie war verschlossen. »Was jetzt?«

»Aufschließen«, meinte sie lakonisch. Sie zog eine Klammer aus ihrem Haar, stocherte damit im Schlüsselloch herum, und nach wenigen Sekunden schnappte das Schloß zurück.

»Ich dachte«, sagte Largwell verblüfft, »sowas gibt es nur in Kriminalromanen. Wie macht man denn das?«

»Ich zeige es Ihnen vielleicht später einmal«, sagte sie. Sie stieß die Tür auf und trat in den Stall. Er stank nach Hühnermist, war aber einigermaßen sauber und trocken.

»Ziehen Sie die Jacke aus. Sie ist klatschnaß.«

Largwell gehorchte. Sie musterte die zerrissenen Ärmel. »Damit können Sie sich nicht mehr sehen lassen. Ich werde Ihnen was Neues besorgen.«

Er sah sie forschend an. »Stehlen?«

»Unsinn. Doch nicht, wenn man ohnehin in der Tinte sitzt. Nein. Ich fahre mit dem Bus in die nächste Stadt und besorge etwas. Essen müssen wir auch bald. Bleiben Sie hier, bis ich zurück bin.« Sie kramte in ihrer Handtasche. »Fünf Pfund«, murmelte sie. »Das sollte reichen.«

»Passen Sie auf, daß Sie nicht erwischt werden.«

»Keine Angst. Mich suchen sie ja nicht.« Sie wandte sich um und ging aus der Tür. »Bis nachher.«

Largwell hockte sich auf den Boden und klammerte die Arme um seinen Körper. Er fror entsetzlich in seinen nassen Sachen. Um einigermaßen warm zu bleiben, stand er auf und lief in dem engen Gelaß auf und nieder. Aber es half nichts.

Vier Stunden verbrachte er so, wobei er sich ab und zu auf den Boden setzte und vor sich hin döste, bis ihn die Kälte wieder hochtrieb und er sich Bewegung machen mußte.

Einmal vernahm er Stimmen. Er legte sich flach auf den Boden und fühlte sein Herz im Hals schlagen. Aber sie gingen vorbei. Wahrscheinlich Landarbeiter, dachte er. In der Ferne hörte er das Blubbern eines Traktors. Nach einer Weile verstummte das Geräusch und es begann zu dunkeln.

Es war fast Nacht geworden, als er wieder Schritte hörte, dann flüsterte es leise: »Ich bin's.«

Er stieß die Tür auf und ließ sie herein. Sie hatte zwei schwere Tüten im Arm und ließ sie mit einem erleichterten Seufzer zu Boden gleiten.

»Ich hatte die Hoffnung fast aufgegeben«, sagte er.

»Ich auch.« Sie ging in die Hocke und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. »Die nächste Bushaltestelle ist drei Meilen weg. Ich wollte nicht die im Dorf nehmen. Bauern sind neugierig. Die merken sich fremde Gesichter. Aber ich habe alles, was wir brauchen. Brot, Butter, Wurst, und für Sie ein Jackett und ein Hemd.«

»Alles für fünf Pfund?« fragte er zweifelnd.

»Die Sachen sind vom Trödler. Oder stört Sie das?«

»Nein. In meiner Lage kann man nicht heikel sein.«

»Eben. Hosen habe ich nicht gekauft. Ihre sind ja noch ganz ordentlich. Und trocken werden sie inzwischen auch sein.«

»Ja, sie sind trocken«, bestätigte Largwell.

»Gut. Dann ziehen Sie das Hemd und die Jacke an, und ich mache inzwischen etwas zu essen.«

Das Hemd war rauh auf der Haut. Wahrscheinlich war es eines dieser grauen Arbeitshemden. Aber es paßte. Die Jacke, fühlte Largwell, war rauher aber kräftiger Harris-Tweed und nur ein bißchen zu weit in den Schultern.

»Hier.« Er konnte ihre Hand im Dunkeln nicht sehen. Er tastete danach, und sie gab ihm eine Scheibe Brot. Er biß hinein.

»Komisch. Ich habe überhaupt keinen Hunger.«

»Aber Sie müssen doch ...« Sie fühlte nach seiner Stirn und legte ihre Hand darauf. »Sie haben Fieber.«

Er antwortete nicht.

»Was Sie brauchen, ist ein Bett.«

»Schön wär's ja.«

»Ich weiß auch, wo wir eins kriegen. Auf dem Rückweg habe ich ein Haus gesehen. Es steht ganz für sich allein, gar nicht weit von hier. Und es ist leer.«

»Vielleicht sind die Leute nur für einen Tag fort.«

»Nein, seit mindestens einem Monat. Die Fenster sind ziemlich schmutzig. Können Sie gehen?«

»Ja«, sagte Largwell matt, und dann: »Wie heißen Sie eigentlich?«

»Joan.«

»Und weiter?«

»Joan reicht. Lassen wir es dabei.«

»Wie kommen Sie eigentlich zu diesem Haufen von Cäsar? Sie passen doch gar nicht dazu.«

»Hören Sie mal zu, Mister Largwell ...«

»Nennen Sie mich Simon. Ich heiße Simon.«

»Also gut. Ich gehöre, zu wem ich will, verstehen Sie? Im Augenblick paßt es mir, bei Ihnen zu bleiben. Und dafür sollten Sie verdammt dankbar sein. Sie sind der größte Idiot, der mir je begegnet ist.«

»Wie kommen Sie dazu ...«

»Halten Sie den Mund. Von jetzt an tun Sie, was ich Ihnen sage, oder Sie können sehen, wie Sie alleine weiterkommen. Sehr weit kommen Sie nicht, das steht fest.«

»Und warum nicht?« fragte er aufgebracht.

»Weil Ihr Bild in allen Zeitungen ist. Eine Viertelseite groß. Jeder Trottel kann Sie erkennen, wenn Sie sich irgendwo blicken lassen. Wenn Sie wenigstens den Schnurrbart abrasiert hätten.« Er hörte, wie sie die Lebensmittel zusammenpackte. »So, und jetzt los.«

Die Nachtluft war kalt und schneidend und ließ ihn zusammenschauern. Ein fahler Mond stand hoch am Himmel und ließ die unbestimmten Umrisse von Hecken und Büschen erkennen. Joan ging voraus und er folgte ihr. Nach einer Weile ließ das Frösteln nach. Es wurde ihm fast warm, und ein leichter Nebel legte sich auf sein Gehirn. Automatisch stolperte er hinter Joans Schatten her.

Nach einer kleinen Ewigkeit sagte sie: »Vorsichtig jetzt. Wir sind da.« Sie standen vor einem Gartenzaun. Joan fand ein Loch im Maschendraht und half ihm hindurch. Der Boden war jetzt weich und glatt. Wahrscheinlich ein Rasen, dachte Largwell flüchtig.

»So, hier ist das Küchenfenster«, flüsterte Joan.

Largwell hob den Kopf. »Soll ich's einschlagen?«

»Sie sind wohl völlig verrückt. Wenn irgend jemand ein eingeschlagenes Fenster sieht, haben wir eine Stunde später die Polente auf dem Hals.« Sie fischte eine Nagelfeile aus ihrer Handtasche, setzte sie in den Spalt zwischen Fensterverkleidung und -rahmen und tastete nach dem Riegel. Sekunden später hörte Largwell ein leichtes Klicken und das Fenster war offen.

»Helfen Sie mir hoch.«

Largwell schob unbeholfen seine Hände unter ihre Achseln.

»Jetzt haben Sie bloß keine Hemmungen«, fauchte sie ihn an. »Sie sollen mir hochhelfen.«

Largwell schlang seine Arme um ihre Beine und stemmte sie empor. Er wurde fast ohnmächtig von der kleinen Anstrengung. Aber plötzlich fühlte er sich erleichtert und sah sie über den Fenstersims klettern. Er reichte ihr die Pakete und ließ sich dann selbst von ihr hochziehen. Sie schloß das Fenster und schob den Riegel vor. »Kommen Sie«, flüsterte sie und griff nach seiner Hand.

Es war stockdunkel. Nach zehn, zwölf Schritten stieß Largwell hart gegen eine scharfe Kante. Er unterdrückte einen Fluch. »Wir brauchen Licht«, flüsterte er.

»Ja, so wie wir unser Begräbnis brauchen«, sagte Joan sarkastisch. »Seien Sie nicht so verdammt ungeschickt.«

Nach einer Weile fanden sie die Treppe und stiegen in das Obergeschoß. Joan stieß eine Zimmertür auf. Im matten Mondlicht erkannte Largwell ein breites Doppelbett.

»Gut«, sagte Joan zufrieden. »Ziehen Sie sich aus.«

»Hier?«

»Natürlich hier. Ich suche Ihnen Bettwäsche.«

»Aber ...«

»Tun Sie endlich, was ich Ihnen sage. Sie sind krank. Wenn wir hier erwischt werden, haben wir eben Pech gehabt. Aber wenn Sie jetzt Geschichten machen, rufe ich ein Krankenhaus an.«

Sie ging hinaus, und Largwell zog Jacke, Hose und Socken aus. Das Unterzeug behielt er an. Das Zimmer war kühl, aber es war wenigstens trocken hier.

Joan kam mit einem Armvoll Bettwäsche zurück. In wenigen Minuten hatte sie das Bett frisch überzogen. »So, und jetzt hinein mit Ihnen.«

Er deckte sich zu, und nach wenigen Minuten war ihm schon etwas wärmer. Die weiche Matratze gab ihm ein Gefühl von Geborgenheit, und er fühlte eine wohltuende Müdigkeit.

»Joan?«

»Ja?« Ihre Stimme war weit fort.

»Danke.«

»Halt' die Klappe und schlaf'.«



Es war heller Tag, als er erwachte. Er fühlte sich frisch und ausgeruht. Aber als er sich aufrichtete, merkte er, wie schwach er noch war. Es dauerte eine Weile, bis er sich erinnerte, wo er war.

Joan saß auf einem Stuhl am Fenster und sah ihn an.

»Morgen«, sagte er.

Sie sagte nichts und blickte ihn nur an. Plötzlich schlug sie die Hände vor ihr Gesicht und brach in Tränen aus. Er hatte nie gedacht, daß sie weinen konnte.

»Was ist denn mit Ihnen?« fragte er fassungslos.

»Ich dachte ... ich dachte, Sie würden sterben.«

»Sterben?« wiederholte er erstaunt.

»Sie waren ... bewußtlos ... zwei Tage ...«

Er sagte nichts. Sie hob den Kopf und wischte die Tränen fort. »Ich wollte schon Hilfe holen.«

»Ein Glück, daß Sie noch gewartet haben.«

»Und dann dachte ich, es ist vielleicht besser, wenn Sie hier sterben als ...«

»Als am Galgen«, beendete er den Satz.

»Sie sollen das nicht sagen!« Ihre Stimme klang entsetzt.

»Aber es ist doch wahr.«

»Man kann Sie nicht aufhängen«, sagte Joan heftig. »Im Fieber haben Sie phantasiert. Sie haben alles erzählt. Es war ein Unfall. Außerdem hat sie es gar nicht anders verdient.«

»Vielleicht war auch ich schuld«, sagte Largwell.

»Sie sollen sie nicht auch noch verteidigen!«

»Aber ...«

»Reden Sie nicht so viel.«

»Haben wir noch etwas Eßbares? Ich habe Hunger.«

Der Zorn in ihren Augen zerschmolz. »Ich mache gleich Frühstück.«

»Frühstück?«

»Ist alles da. Kaffee, Dosenmilch, Zucker. Und im Eisschrank Eier und Schinken.« Sie stand auf und trat an den eingebauten Kleiderschrank. »Nachher mache ich Ihnen ein schönes heißes Bad, und dann suchen wir uns etwas Neues zum Anziehen.« Sie öffnete die Schranktür und nahm einen der Anzüge heraus, die dort hingen. »Ich glaube, dieser würde Ihnen ganz gut stehen.«

Eine Stunde später saß Largwell frisch gebadet und in einem grauen, dezent gestreiften Anzug auf dem Bett und rauchte eine Verdauungszigarette.

»Wenn Sie sich danach fühlen, können wir morgen weiter«, sagte Joan.

»Gut«, erwiderte Largwell.

»So, und jetzt legen Sie sich wieder hin«, bestimmte sie. »Wir haben einen langen Weg vor uns, bis wir bei George sind.«

»George?«

»Mein Onkel«, erklärte sie. »Er lebt in Bristol und hat einen Lebensmittelladen. Davon lebt er natürlich nicht. Er macht ... na, nennen wir es Import und Export. Auf jeden Fall muß er uns helfen, ins Ausland zu kommen.« Sie blickte ihn plötzlich überrascht an. »Ihr Schnurrbart ist weg.«

Er fuhr mit der Hand über die glatte Oberlippe.

»Ich habe ihn abrasiert.«

»Wirklich?« Ihre Mundwinkel zuckten.

Er sah sie an und brach dann in ein schallendes Lachen aus. »Sie haben recht, das war wirklich eine blöde Antwort.«

»Macht nichts. Sie haben gelacht. Zum erstenmal haben Sie gelacht.«

»Ich hatte nicht viel zu lachen in den letzten Tagen.«

»Nein. Sie haben recht.« Sie war wieder ernst.

»Sie wollten von Bristol erzählen«, sagte er.

»Stimmt. Wir müssen natürlich bei Nacht marschieren.«

»Zu Fuß nach Bristol?«

»Wie sonst?«

»Vielleicht per Anhalter.«

»Unsinn.  Aber vielleicht können wir einen Wagen stehlen.«

»Stehlen?« fragte er entsetzt.

»Na und? Sie haben doch schon einen geklaut. Und noch dazu einen Bentley.«

»Ich habe ihn nur ausgeliehen.«

»Schön. Dann leihen wir uns eben einen aus.«

»Meinetwegen.« Immerhin war er wegen Mordes gesucht. Ein Autodiebstahl war schließlich nur ein kleiner Fisch für ihn.

Sie stand dicht vor ihm. Fast ohne es zu wollen, erhob er sich ebenfalls und trat dicht an sie heran. Sie stand regungslos. Ihre Augen waren plötzlich dunkel.

Und mit einemmal wußte er, warum er dieses leise Glücksgefühl in sich spürte.

»Joan«, sagte er leise, als er sie in seine Arme zog.

Sie hörten nicht das leise Geräusch, als eine Leiter an die Hauswand gelehnt wurde. Sie sahen nicht den Mann, der mit Eimer und Fensterleder die Sprossen emporstieg und mit aufgerissenem Mund in das Schlafzimmerfenster starrte. Erst als er hastig die Leiter herunterkletterte und den Wassereimer zu Boden fallen ließ, schreckten sie auf.

Largwell stürzte zum Fenster. Der Mann schwang sich gerade auf sein Fahrrad und fuhr auf das Dorf zu.

Das Glücksgefühl war fort. Der Raum war plötzlich düster und kalt.

Ohne ein Wort, fast ohne zu denken, stürzten sie die Treppe hinunter und flohen aus dem Haus.
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Sergeant Muday sah den Mann auf dem Fahrrad die Straße herunterradeln, als sei der Teufel hinter ihm her. Vor der Polizeiwache sprang er ab, warf das Rad gegen die Hauswand und stürzte atemlos in die Wachstube.

Mit einem resignierten Seufzer schob Sergeant Muday sein Frühstücksbrot in die Schublade und lehnte sich in seinem Sessel zurück.

»Ich bin gleich hergekommen, Sergeant«, keuchte der Mann kurzatmig. »Da sind Einbrecher in Keenes Haus.«

»Nun mal der Reihe nach«, sagte der Sergeant beruhigend.

»Keine Zeit. Sie müssen gleich mitkommen. Die reißen uns sonst aus.«

»Langsam, langsam. Du mußt mir erst mal sagen, was los ist. Außerdem bin ich gerade beim Essen.«

Hastig, mit aufgeregten Gesten, sprudelte der Fensterputzer seine Geschichte hervor.

»Also gut. Sind wahrscheinlich Tramps, die mal ein Dach über dem Kopf haben wollten.« Er stand auf und griff nach seiner Mütze.

»Sie sahen nicht aus wie Tramps.«

»Einbrecher sind es aber bestimmt nicht, Sam. Einbrecher werden doch nicht ausgerechnet ...«

»Geküßt haben sie sich«, sagte Sam aufgeregt. »Und ausgerechnet im Schlafzimmer. Diese Frechheit!«

»Bist du sicher, daß es keine eingeladenen Gäste sind?« fragte der Sergeant.

Sam sah ihn verdutzt an. »Daran habe ich gar nicht gedacht.«

»Wäre immerhin möglich. Die Keenes haben dir nichts davon gesagt, als sie abreisten?«

»Nein.« Sam schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Nur, daß ich den Garten und die Fenster in Ordnung halten sollte.«

»Na, sehen wir sie uns mal an.«

Als sie das Haus betraten, sah der Polizist, daß Sams Angaben stimmten. In einer Ecke des Schlafzimmers lagen Largwells abgelegte Kleidungsstücke. Sergeant Muday war zwar nur ein Dorfpolizist, aber es gehörte nicht viel dazu, aus den hinterlassenen Spuren die richtigen Schlüsse zu ziehen. Minuten später hatte das Polizeipräsidium der nächsten Stadt seine telefonische Meldung: »Largwell und unbekannte Begleiterin in der Nähe von Wareham beobachtet. Fluchtrichtung unbekannt.«



Es hatte wieder begonnen zu regnen, und an Largwells Schuhen haftete zäh der schwere Lehm, als sie quer über die kahlen Äcker gingen. Joan sprach kaum ein Wort. Kleine Schweißperlen glänzten auf ihrer Stirn, und ihr Atem kam in angestrengten Stößen.

Es war jetzt drei Stunden her, seit sie das Haus verlassen hatten. Ab und zu stießen sie auf eine Straße, die sie vorsichtig überquerten. Einmal sahen sie eine Polizeistreife, die einen kleinen Wagen kontrollierte.

»Gut, daß wir querfeldein gehen«, sagte Joan. »Die haben schon eine Suchaktion gestartet.«

»So kommen wir vielleicht zu Weihnachten nach Bristol.«

»Hast du eine bessere Idee?«

»Nein.«

»Ich auch nicht. Von Bristol aus werden wir schon herauskommen.«

»Wohin?«

Sie lächelte. »Irgendwohin. Wir nehmen einfach, was kommt.«

»Wir?« fragte er überrascht. »Kommst du mit?«

»Ich hätte ein schlechtes Gewissen, wenn ich dich jetzt allein ließe.«

»Ach nein.«

»Du benimmst dich manchmal wie ein neugeborenes Kind.«

»Du wohl nicht?«

»Nicht ganz.«

»Ich werde es schon lernen.«

»Dazu ist es zu spät. Wenn man flitzen will, muß man es schon können. Außerdem hast du keine Verbindungen.«

»Schön. Aber du könntest mich schließlich allein lassen, wenn ich erst mal auf einem Schiff bin.«

Sie antwortete nicht. Es wurde langsam dunkel.

»Hast du eine Ahnung, wo wir sind?« fragte er nach einer Weile.

»Ungefähr.« Irgendwo schrie eine Eule. Sonst war es totenstill. Irgendwo stachen die Lichter eines Autos durch die Dunkelheit. Und dann hörten sie, noch weit entfernt, das heisere Belfern von Hunden.

Largwell blieb wie angewurzelt stehen. »Sie haben Hunde auf uns angesetzt.«

Joan griff nach seinem Arm und riß ihn voran. Zehn, fünfzehn Minuten stolperten sie mit keuchenden Lungen durch den zähen Lehm. Und dann lief Largwell in einen Stacheldrahtzaun. Die Dorne drangen tief in den Stoff seiner Jacke. Joan stolperte gegen ihn.

Das Bellen der Hunde war näher gekommen. Er hörte das Brummen eines Motors, und dann griff der Finger eines Suchscheinwerfers in das Dunkel.

»Runter!«

Er warf sich zu Boden und zog Joan mit sich in das feuchte Gras.

Der Lichtstrahl tastete geisterhaft durch das Dunkel, huschte über ihre Köpfe und wanderte weiter. Largwell hob den Kopf. Eine Sekunde lang erhellte das Licht eine große Tafel dicht hinter dem Stacheldraht:



EIGENTUM DES KRIEGSMINISTERIUMS

BETRETEN VERBOTEN  MINEN



»Ein Minenfeld«, sagte er.

»Minen?« wiederholte sie ungläubig.

»Ja. Wahrscheinlich ein Übungsgelände für Pioniere.«

»Also müssen wir es umgehen?«

»Ja.«

»Jetzt?«

»Ja. Aber nicht aufrichten. Und sofort in Deckung, wenn der Scheinwerfer zu nah kommt.«

Halb aufgerichtet krochen sie den Stacheldrahtzaun entlang. Zehn, fünfzehn Minuten. Immer noch war kein Ende abzusehen.

»Das Ding scheint ja riesengroß zu sein.« Largwell blieb stehen und sah sich unentschlossen um.

»Wir können aber nicht durch«, sagte Joan. »Wenn wir auf eine Mine treten ...«

»Also gehen wir zurück. Vielleicht bringen wir damit die Hunde von der Spur.«

»Gut.«

Sie stießen auf einen wassergefüllten Graben, der im rechten Winkel vom Zaun fort und an einer Hecke entlang führte. Das Bellen der Hunde war jetzt unmittelbar neben ihnen.

»Keinen Ton jetzt«, flüsterte Largwell.

Die Wolken bildeten jetzt einen Hof um den Mond, der sein Licht über das ebene Land ergoß. Nur einen Augenblick lang, aber es genügte, um zu erkennen, daß zwei Gruppen nach ihnen suchten. Die zweite Gruppe war nur noch wenige Schritte entfernt an ihrer rechten Seite.

Largwell drückte Joan tief in den Schlamm des Grabens. »Keinen Laut«, flüsterte er zitternd.

Er preßte sich gleichfalls noch tiefer in den Graben, als der Suchtrupp an ihnen vorüber auf die andere Gruppe zuging.

Vielleicht wären sie noch einmal davongekommen, wenn der Igel nicht gewesen wäre. Er kletterte auf dem Grabenrand entlang, verlor den Halt und kullerte als stacheliger Ball auf Joans Beine.

Sie stieß einen entsetzten Schrei aus, der wie ein Alarmsignal durch die Stille hallte.

Mit einem Satz war sie auf den Füßen und rannte los. Largwell versuchte sie zurückzuhalten. »Die Minen!« brüllte er. Aber sie hatte den Zaun schon erreicht und kroch hindurch. Largwell zögerte einen Augenblick. Da erfaßte ihn der Scheinwerfer. Hinter ihm bellten die Hunde. Sie schienen nur ein paar Meter entfernt.

Mit einem Satz war er unter dem tiefsten Draht des Zaunes hindurchgeschlüpft und rannte über den aufgeweichten Boden.

Eine Hand griff nach ihm. »Ich habe Angst ...«

»Los, weiter.« Er riß Joan mit sich fort.

»Lauf.«

Nach zweihundert Metern erreichten sie einen kleinen Wald und tauchten zwischen seinen Bäumen unter.

Der Chief-Inspektor fluchte lautlos, als er die beiden Flüchtlinge im Gehölz untertauchen sah. Jeden Augenblick hatte er erwartet, daß sie von einer explodierenden Mine zerrissen werden würden. Aber nichts geschah. Jetzt waren sie verschwunden.

»Wie groß ist das Gelände, Sergeant?«

»Fast vier Quadratkilometer, Sir.«

»Lassen Sie es umstellen. Ich rufe inzwischen das Kriegsministerium an und lasse Truppen schicken. Wir müssen sie fangen, sonst haben wir morgen die ganze Pressemeute auf dem Hals.«

»Yes, Sir.«

»Ich gehe zum Büro zurück. Wenn Sie eine Explosion hören, rufen Sie mich an.«



Der Boden war von einem weichen Teppich welken Laubes bedeckt, der ihre Schritte fast unhörbar machte. Sie gingen jetzt langsam, mit keuchenden, pumpenden Lungen. Largwell hatte das Bedürfnis, stehenzubleiben und sich gegen einen Baumstamm zu lehnen. Es hatte keinen Sinn mehr, weiterzugehen. Aber er ging trotzdem weiter.

Der Boden stieg jetzt an. Erst ein wenig, dann immer steiler, bis sie auf Händen und Füßen kriechen mußten.

»Bitte  anhalten«, bat Joan atemlos.

»Gut.«

Sie ließen sich fallen, legten sich auf den Rücken und starrten in den wolkenverhangenen Himmel, bis ihr Atem wieder ruhiger wurde.

»Komisch, nicht?« sagte Largwell.

»Was ist komisch?«

»Dieser Hügel. Ein richtiger, steiler Berg in dieser völlig ebenen Gegend.«

»Vielleicht haben sie ihn aufgeschüttet«, sagte Joan.

»Man braucht sowas sicher für die Truppenausbildung.«

»Ich wünschte ...«

»Was?«

»Nichts. Irgend etwas stimmt hier nicht.« Er richtete sich etwas auf und starrte in das Dunkel. »Ich habe so ein unheimliches Gefühl ...«

»Wollen wir zurückgehen?«

Er war so erstaunt, daß er nicht antworten konnte.

»Wenn wir uns an den Weg halten, den wir gekommen sind«, fuhr sie fort, »müßten wir wieder durch die Minen kommen.«

»Und die Polizei?«

»Ja«, sagte sie niedergeschlagen. »Es war auch nur so eine Idee.«

»Gehen wir weiter.«

Sie griff nach seiner Hand und drückte sie. »Gut. Vielleicht schaffen wir es trotz allem.«

Er ließ ihre Hand nicht los. »Wenn wir es wirklich schaffen«, sagte er zärtlich, »werde ich dich bitten, mich zu heiraten.«

»Dazu haben wir noch Zeit.« Sie zog ihre Hand aus seinem Griff.

»Wirst du mich heiraten, Joan?«

»Vielleicht.«

»Liebst du mich?«

»Das sollte ich eigentlich dich fragen.«

Er wollte es ihr sagen, aber die Worte kamen nicht aus seiner Kehle. »Ich glaube schon«, war alles, was er zustande brachte.

»Weiter«, sagte sie und kroch ihm voran. Nach einer Weile richtete sie sich auf. »Wir sind oben«, sagte sie erleichtert.

Es stimmte. Der Boden war wieder eben und steinhart. Es war wunderbar, richtig gehen zu können, anstatt kriechen zu müssen.

»Vielleicht sind wir bald auf der anderen Seite«, meinte er hoffnungsvoll.

»Erst muß es wieder hinunter gehen.«

»Nicht unbedingt. Vielleicht ist das Gelände auf der anderen Seite höher. Sei auf jeden Fall vorsichtig, daß du nicht wieder in Stacheldraht rennst. Vielleicht ...«

Er brachte den Satz nicht zu Ende. Joan stieß plötzlich einen schrillen Schrei aus. Ihre Hand krallte sich in den Stoff seiner Jacke, riß ihn vorwärts, und dann fiel er in eine dunkle Leere.



Im siebzehnten Stockwerk des Whitehall-Buildings war nur noch ein einziges Fenster erleuchtet. Die Lampe beschien einen Schreibtisch und ein paar schwere Stahlschränke. An dem Schreibtisch saß ein rundlicher, glatzköpfiger Mann. Sein Gesicht war freundlich, seine blauen Augen blickten milde durch eine schwarzgefaßte Brille. Er war etwa fünfzig Jahre alt.

Das Telefon klingelte. Er nahm den Hörer ab. »Bernard«, meldete er sich.

»Johnson«, sagte der Mann am anderen Ende der Leitung. »Ich fürchte, bei unserem Projekt ›Überleben‹ ist eine schwere Panne passiert. Ein Mörder namens Largwell und eine Frau sind durch den Draht gekrochen. Die Polizei hat eben angerufen.«

»Lassen Sie das ganze Personal nach den Leuten suchen«, sagte Bernard. »Wenn sie gefunden werden, übergeben Sie sie der Polizei.«

»Und wenn nicht?«

»Sie müssen gefunden werden«, sagte Bernard bestimmt. »Sie sind mir dafür verantwortlich.«

»Und wenn sie über die Mauer gekommen sind?«

Bernard zog die Brauen zusammen. »Hoffen wir, daß sie draußen geblieben sind, um ihretwillen.« Er nahm den Hörer in die andere Hand. »Wenn sie aber wirklich so weit gekommen sein sollten ... Auf jeden Fall muß dann alles so unauffällig und geräuschlos wie möglich erledigt werden.«

»Natürlich.«

»In diesem Fall sagen Sie der Polizei, daß Largwell und die Frau tot sind, verstanden?«

»Yes, Sir.«

»Und dann sorgen Sie dafür, daß sie sofort außer Landes gebracht werden. Nach Venezuela oder nach Hinterindien, verstanden? Einwände haben wir ja von den beiden nicht zu erwarten.«

»Nein, Sir.«

»Das wäre es. Halt, noch etwas. Besorgen Sie auf jeden Fall zwei Leichen und übergeben Sie sie Professor Adams. Es kommt nicht darauf an, was für Leichen. Nur das Geschlecht sollte stimmen. Viel mehr wird man sowieso nicht erkennen können, wenn wir sie der Polizei übergeben. Und besorgen sie aus Largwells Wohnung ein paar Sachen, die ihm gehören. Aber aus Metall, verstehen Sie?«

»Geht in Ordnung, Sir.«

»Gut.« Er legte den Hörer auf und wählte eine Nummer.

»Clewson«, meldete sich eine Stimme.

»Haben Sie von der Sache im Projekt ›Überleben‹ gehört?«

»Eben kam die Meldung durch«, bestätigte Major Clewson. »Die Polizei hat um unsere Mitarbeit gebeten. Ich habe zwei Kompanien Militär angefordert, die das Gelände umstellen.«

»Gut.«

»Soll ich sie auch auf das Gelände schicken?«

»Nein, auf gar keinen Fall. Die merken sonst doch sofort, daß dort keine einzige Mine liegt. Denken Sie doch ein bißchen nach!«

»Entschuldigen Sie, Sir.«

»Die Suche übernehmen unsere eigenen Leute«, sagte Bernard. »Wenn die beiden bis zehn Uhr nicht gefunden werden, müssen wir annehmen, daß sie über die Mauer gekommen sind. Punkt zehn werden Sie eine Mine explodieren hören. Sie gehen dann sofort mit ein paar Mann an die Explosionsstelle. Machen Sie es möglichst echt, mit Minensuchgeräten und allem, was dazu gehört. Sie werden die Reste von zwei Menschen finden. Nicht genug, um die Toten zu identifizieren. Aber ich habe dafür gesorgt, daß ein paar Sachen von Largwell dabei sind. Sorgen Sie dafür, daß die Polizei sie findet. Das Militär sperrt den Zaun ab, bis die Untersuchung vorbei ist und das ganze neugierige Volk sich wieder verlaufen hat. Eine Woche lang, denke ich. Dann ziehen Sie wieder ab.«

»In Ordnung.«

Bernard drückte die Gabel herunter und wählte eine zweite Nummer.

»Ha?« meldete sich eine verschlafene Stimme. »Welcher Idiot klingelt denn da mitten in der Nacht ...«

»Tut mir leid, Sir«, sagte Bernard.

»Das will ich auch hoffen. Was ist denn los?«

»Panne am Projekt ›Überleben‹, Sir.«

»Verdammt. Ich habe Ihnen doch ausdrücklich gesagt, daß Sie das Gelände Tag und Nacht bewachen lassen sollen!«

»Stimmt. Aber wir waren uns doch einig, daß eine reguläre Bewachung unangenehme Fragen provozieren würde sowohl von der Presse, als auch, vor allen Dingen, im Parlament.«

Nur ein unwilliges Grunzen kam aus dem Hörer.

»Auf jeden Fall habe ich alles arrangiert«, sagte Bernard schnell. »Morgen hat sich die Aufregung wieder gelegt. Wenn sie bis zehn Uhr nicht gefunden werden, sind sie angeblich tot. Und wenn wir sie später entdecken sollten, schieben wir sie stillschweigend irgendwohin ab.«

»Ich weiß nicht ...«

»Ich verstehe, Sir«, sagte Bernard. »Aber was bleibt uns anderes übrig? Wenn wir die Wahrheit sagen, gibt es Panik, Anarchie, vielleicht sogar Krieg.«

»Sie haben ja recht, Bernard. Sie haben leider recht. Wir haben nun einmal die Verantwortung für den Fortbestand der menschlichen Rasse.«

»Ja. Leider.«

»Gut. Halten Sie mich auf dem laufenden. Kann ich noch irgend etwas tun?«

»Ja. Die Sache wird bestimmt einigen Staub aufwirbeln. Ich bin sicher, daß es auch im Parlament eine Anfrage geben wird. Sagen Sie bitte, daß es sich um ein Geheimprojekt für die nationale Verteidigung handelt, über das nicht gesprochen werden kann.«

»Ja, natürlich. Aber ...« Der Mann am anderen Ende der Leitung zögerte. »Irgendwann werden wir ja doch alles an die Öffentlichkeit bringen müssen, Bernard. Und davor habe ich Angst.«

»Ich auch.«

»Ich habe mich schon hundertmal gefragt, wie die Menschen reagieren werden. Werden sie es einfach hinnehmen, oder werden sie revoltieren?«

»Ich weiß es nicht, Sir. Wir müssen abwarten.«

»Ja«, sagte er. Und dann noch einmal: »Ja.« Er machte eine kleine Pause. »Gute Nacht, Bernard.«

»Gute Nacht, Sir.« Bernard legte den Hörer auf und trat ans Fenster. Unter ihm glitzerten die Millionen Lichter Londons. Die Themse zog sich wie ein schwarzer Strich quer durch das Lichtermeer.

»Wenn sie über die Mauer gekommen sind«, sagte er halblaut, »dann gnade ihnen Gott ...«
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Johnny Parks biß am Ende seines Bleistifts herum. In seinen zwanzig Reporterjahren hatte er schon so viele Bleistifte zerkaut, daß er behauptete, jede einzelne Marke allein am Geschmack unterscheiden zu können.

Johnny hätte längst in der Redaktion einer großen Londoner Zeitung sitzen können. Aber er lebte gerne auf dem Lande. Und er hatte keine Lust, sich im hektischen Betrieb einer großen Zeitung die Nerven zerschleißen zu lassen. Er wohnte in Keniston, einem kleinen Landstädtchen, und war der einzige Reporter des Keniston Visitor, der jeden Donnerstag in sechsseitigem Kleinformat gedruckt wurde. Daneben arbeitete er als Korrespondent für den Londoner Comet, falls es für den einmal etwas zu berichten gab. Auch auf dem Land kam ja hin und wieder ein Verbrechen vor, Vikare drehten durch, nachdem sie jahrelang die Tagungen der Landfrauenvereine besucht hatten, oder ein Flugzeug stürzte auf einen friedlichen Acker.

Die gerichtliche Untersuchung des Todes von Largwell und seiner Begleiterin bildete den bisherigen Höhepunkt seiner Reporterlaufbahn. Neben dem Comet hatte ihn eine ganze Anzahl anderer Zeitungen telegraphisch um Berichte gebeten, und jetzt saß er im ›Druiden-Wappen‹, trank einen kleinen Whisky und überlegte, wieviel ihm wohl einbringen würde, daß ein unbekannter Mann namens Largwell so freundlich war, seine Frau zu ermorden und ausgerechnet hier quasi vor seiner Haustür auf eine Mine zu treten. Auf jeden Fall würden er, seine Frau und die drei gesunden, randalierenden Kinder, die sein Haus unsicher machten, in der nächsten Zeit keinen Hunger leiden. Er trank einen Schluck aus seinem Glas und sandte Largwell einen stillen Gruß in die ewigen Jagdgründe nach.

Die Untersuchung des Unfalls war eine ruhige, nüchterne Angelegenheit gewesen, die nur knapp über eine Stunde gedauert hatte. Ein Cousin Largwells hatte ein Feuerzeug, das an der Explosionsstelle gefunden worden war, als Largwells Eigentum identifiziert. Das und ein paar Kleiderfetzen war so ziemlich alles, was von ihm und seiner Begleiterin übrig geblieben war. Ein Minenexperte von Aldershot erging sich fast zwanzig Minuten lang über die erfreuliche Wirksamkeit der Mine, die die beiden Menschen zerrissen hatte. Den einzigen Farbtupfer steuerte ein älterer Herr bei, der behauptete, der Vorsitzende des »Clubs für die Bewahrung des edlen Erbes der Britischen Nation« zu sein und zu wissen verlangte, mit welchem Recht die schönsten Landstriche der teuren Heimat vom Kriegsministerium beschlagnahmt, mit Minen verseucht und mit Stacheldraht umzäunt würden. Nach seiner Meinung war der Mörder Largwell ein Held und Heiliger, der wieder einmal die Unmoral der Regierung und des Militärs unter Beweis gestellt hätte. Als er mit seiner Rede so weit gekommen war, wurde er hinausgeworfen.

Den einzigen unklaren Punkt bildete die Identität von Largwells Begleiterin. Außer ein paar Kleiderfetzen war von ihr, ebenso wie von Largwell, kaum etwas übriggeblieben. Sie wurde schließlich als »unbekannte weibliche Person« aktenkundig gemacht, und Johnny Parks war sicher, daß sie für immer eine »unbekannte weibliche Person« bleiben würde.

Aber irgendwie war Johnny beunruhigt. Irgend etwas war faul an dieser Geschichte. Na schön, es kam nicht oft vor, daß Menschen auf Minen treten und in kleine Fetzen zerrissen werden. Aber die Sache war zu glatt und reibungslos über die Bühne gegangen. »Über die Bühne ...« Das war der richtige Ausdruck. Wie wenn alles vorher genau geprobt und festgelegt worden wäre. Es gab keine Pannen. Und Johnny wußte, daß das Leben fast nur aus Pannen bestand.

Er legte den Bleistift aus der Hand und blickte aus dem Fenster. Draußen stand der Minenmensch und wartete auf seinen Wagen. In Aldershot machten sie jetzt Minen mit doppelt so großer Sprengkraft wie diese hier. Hinter ihm standen die Leute aus dem Kriegsministerium und ein Beamter des Innenministeriums. Und dann betrat ein Mann das Lokal, mittelgroß, unauffällig, mit grauen Schläfen. Johnny erinnerte sich, ihn unter den Zuschauern gesehen zu haben. Er hatte dicht hinter ihm gesessen. Er war ihm nur aufgefallen, weil Major Clewson immer wieder zu ihm hinübergesehen hatte. Zuerst hatte Johnny gedacht, er sei gemeint gewesen. Aber dann hatte er festgestellt, daß die fast vertraulichen Blicke dem Mann hinter ihm galten.

Johnny hatte sein Notizbuch zu Boden fallen lassen und beim Aufheben unter der Bank hindurch nach hinten gesehen: Alle Zuschauer trugen die derbe Fußbekleidung der Landbevölkerung. Nur seine Schuhe waren elegante, teure Maßanfertigung. Beim Aufrichten warf Johnny einen kurzen Blick auf das Gesicht des Mannes. Es war kalt und hart, eine leidenschaftslose Maske. Und jetzt sah er es wieder. Der Mann trat an die Theke, trank einen Whisky und ging dann wieder hinaus. Wenig später sah Johnny die Wagen wegfahren. Die Beamten hatten die kleine Stadt wieder verlassen. Die Sensation war vorbei, und der Alltag begann von neuem.

Das Lokal leerte sich. Langsam gingen die Männer an ihre Arbeit zurück. Heute abend würden sie sich im Fernsehen bewundern können, und morgen würden die Klatschzeitungen lange Berichte über die Tragödie bringen, die heute hier abgerollt war. Und die Sonntagsblätter würden die »Tatsachenberichte« über den Fall Largwell auf der Titelseite abdrucken. Eines der Blätter hatte sich bereits die Mitarbeit von Mrs. Largwells Mutter dafür gesichert. In dem bereits erschienenen Anfangskapitel bedauerte sie den »kleinen Fehltritt« ihrer Tochter. Auch sonst war der Artikel voller Unwahrheiten und Lügen. Largwell wurde als eine brutale Bestie dargestellt, der seine Frau nur umgebracht hatte, um mit einer anderen Frau durchbrennen zu können.

Largwells Cousin hatte seine Feder einem Konkurrenzblatt geliehen. Sein Artikel lief unter der Überschrift »Der anständigste Mensch der Welt«, und beschrieb Largwell als einen Heiligen und Helden. Seine Frau war in dieser Version »ein schönes Weib, das aber den sittlichen Anforderungen einer Ehe nicht gerecht wurde.«

Niemand beschrieb Largwell wie er wirklich war, überlegte Johnny, als einen ganz normalen Menschen, dem einmal in seinem Leben die Nerven durchgegangen waren. Aber es kam nun ja auch nicht mehr darauf an. Largwell war tot. Er trank seinen Whisky aus und erhob sich.

»Noch einer, Mister?« fragte eine Stimme hinter ihm.

Johnny wandte sich um. Ein junger Mann, schlank und blaß, in einem gräßlich auffallenden Anzug zog den anderen Stuhl zurück und setzte sich. »Zwei Whisky«, rief er dem Wirt zu.

»Ich bin fertig, danke«, erwiderte Johnny kühl.

Der Junge grinste. »Sie sind Reporter, nicht?«

Johnny nickte abwartend.

»Waren Sie bei der Untersuchung?«

»Natürlich.«

»Und Sie haben Ihren Senf schon geschrieben?«

Johnny schob seinen Stuhl an den Tisch. »Ihre Whiskys müssen Sie wohl beide selber trinken.«

»Haben Sie was gegen mich?«

»Wenn Sie schon fragen: Ja.«

»Dachte ich mir. Ich heiße Harry.«

»Harry was?«

»Nur Harry. Das reicht.«

»Mir nicht.«

»Setzen Sie sich und trinken Sie Ihren Whisky. Ich hätte vielleicht eine Story für Sie.«

Johnny zögerte, dann setzte er sich. »Aber erst möchte ich Ihren Namen wissen.«

»Aber nur unter uns, verstanden? Nicht veröffentlichen.«

»Okay.«

»Cäsar.«

»Was?«

»Ich sagte Cäsar.«

»Ich will Ihren richtigen Namen.«

»Der ist richtig genug.«

»Niemand wird Cäsar getauft.«

»Ich bin überhaupt nicht getauft.« Er nahm einen Schluck von seinem Whisky. »Und wie heißen Sie?«

»Parks. Johnny Parks.«

»Okay, Johnny. Was ich Ihnen sagen wollte: Diese ganze Untersuchung war ein Theater, verstehen Sie?«

»Nein.«

»Largwell ist auf eine Mine getreten, nicht?«

»Ja. In kleine Fetzen zerrissen.«

»Keine Leiche, nicht?«

»Stimmt. Ich habe die Reste gesehen. Viel war es nicht.«

»Bis auf das Feuerzeug.«

Johnny nickte. »Echt Silber. J. L. eingraviert.«

Cäsar grinste. »Okay, und was beweist das?«

»Daß es Largwell war, denke ich.«

»Unsinn. Mir beweist es, daß es nicht Largwell war.«

Johnny nahm sein Glas auf und sah beim Trinken prüfend in Cäsars Gesicht. Was wollte der Kerl eigentlich? Er war nicht überrascht. Er hatte ja von Anfang an geahnt, daß irgend etwas an der ganzen Geschichte nicht stimmen konnte. Vielleicht hatte dieser kleine Gangster wirklich den Schlüssel in der Hand? »Erzählen Sie weiter.«

»Das Feuerzeug hat nie in Largwells Besitz sein können«, sagte Cäsar.

»Warum nicht?«

»Weil ich und meine Jungs ihn in Southampton sauber ausgenommen haben, verstehen Sie?«

Johnny sah mit wachsendem Interesse in das verkniffene, brutale Gesicht. Die Story klang wahr. Aber er brauchte mehr als Behauptungen. »Und der Beweis?«

»Kommt noch.« Cäsar griff in seine Tasche und legte ein Feuerzeug auf den Tisch. Es war aus massivem Gold und trug die Initialen: J. L. für S. L.

»Jessie Largwell für Simon Largwell«, erklärte Cäsar grinsend.

»Und das andere Feuerzeug?«

»Vielleicht gehörte es seiner Frau. Vielleicht haben sie es auch nur für diese Gelegenheit anfertigen lassen.«

»Er hätte ja auch zwei Feuerzeuge haben können?«

»Stimmt, aber bestimmt ist er nicht extra nach Hause zurückgegangen, um sich das andere Feuerzeug zu holen. Und bei sich hat er es bestimmt nicht gehabt. Glauben Sie mir, Mister, wenn ich einem die Taschen filze, da bleibt nicht mal ein altes Taschentuch drin.«

»Wo war das?«

»Das tut jetzt nichts zur Sache.«

»Und warum sind Sie so interessiert? Wollen Sie vielleicht das andere Feuerzeug auch noch haben?«

»Witzig sind Sie auch noch«, bemerkte Cäsar scharf. »Largwell kümmert mich einen Dreck«, sagte er dann. »Aber das Mädchen ...«

»Aha.«

»Gar nicht aha. Ich will bloß wissen, ob sie wirklich tot ist oder nicht.«

»Also ist sie eine Verwandte von Ihnen?«

»Eine teure Freundin.«

»Wie teuer?«

»Zu teuer, um in die Flossen der Polente zu geraten, wenn sie noch leben sollte.«

»Und falls sie tot ist?«

»Dann kann sie verfaulen.«

»Wirklich eine sehr teure Freundin, was?«

Cäsar grinste. »Ja. Ich liebe sie wie ein Bruder. Ich muß es wissen, verstehen Sie?«

Johnny nickte. »Und was soll ich dabei tun?«

»Sie sollen sich mal ein bißchen umsehen, weiter nichts. Wäre doch eine interessante Story für Sie. Damit verdienen Sie doch Ihr Geld.«

»Stimmt.« Wenn wirklich etwas an der Geschichte dran war, konnte es der Knüller seines Lebens werden.

»Largwell kennen Sie ja von den Fahndungsblättern«, sagte Cäsar. »Und damit Sie wissen, wie das Mädchen aussieht.« Er zog ein Foto aus der Brusttasche und schob es über den Tisch. Johnny betrachtete es: Ein Mädchen um die Zwanzig im Badeanzug. Gute Figur, stellte er fest, dunkle Haare, erstklassige Beine.

»Hübsch.«

»Ja. Eine hübsche kleine Hure.«

»Ach nein.«

»Ist ja egal. Sie ist so um einsfünfundsechzig groß, spricht manchmal so wie ich.«

»Was meinen Sie damit?«

Cäsar zögerte einen Augenblick. Dann sagte er: »Sie ist meine Stiefschwester. Als meine Mutter und ihr Alter auseinandergingen, blieb sie bei ihm. Ich blieb bei der Mutter. Der Alte hatte aber keine Lust, Joan dauernd im Weg zu haben. Er steckte sie in eine Klosterschule.« Er grinste amüsiert. »Ein richtiger Witz. Sie in der Klosterschule und der Alte der beste Geldschrankknacker auf dieser ganzen verdammten Insel.« Er fuhr sich mit der Hand über den Mund. »Na, um es kurz zu machen. Als sie wieder nach Hause kam, haben ein paar Freunde vom Alten sie sich vornehmen wollen, und da ist sie ausgerissen. Sie kam zu mir. Ich habe mir den alten Dreckskerl, der ihr was wollte, mal vorgeknöpft, und sie ist bei uns geblieben. Aber sie taugt nichts. Gar nichts. Diese Betschwestern haben sie verdorben, glaube ich.«

»Und woher wissen Sie, daß es Joan ist, die mit Largwell zusammen war?«

»Weil sie mit ihm durchgebrannt ist.«

»Wissen Sie das genau?«

»Sie können es mir schon glauben, Mister, das Mädchen, das bei Largwell war, ist Joan. Ich will jetzt wissen, ob sie wirklich tot ist oder nicht.«

»Die Polizei ist sicher.«

»Die Bullen haben nie eine Ahnung«, sagte Cäsar verächtlich. »Nehmen Sie nur diesen Bluff mit dem Feuerzeug.«

»Das will noch gar nichts sagen.«

»Sie sind naiv, Mister. Wollen wir doch einmal annehmen, Largwell und Joan sind nicht tot. Largwell ist ein Mörder. Ein ganz klarer, nachgewiesener Fall, nicht?«

Johnny nickte.

»Aber, wenn er tot ist, kann er nicht mehr verurteilt werden, nicht?«

»Sicher.«

»Warum haben sie ihn verschwinden lassen? Das würde ich gerne wissen.«

»Ich auch. Wenn Ihre Annahme stimmt.«

»Sie stimmt. Und Sie werden sich dahinterklemmen, bis Sie es heraus haben. Deshalb habe ich Ihnen das Feuerzeug mitgebracht.«

»Ich versuch es einmal«, sagte Johnny.

»Und wenn Sie was finden, sagen Sie es mir zuerst, verstanden? Vor allem, wenn Joan noch lebt.«

»Gut.«

»Hoffentlich«, sagte Cäsar düster. »Sie haben eine hübsche Frau, Mister. Meine Kumpels haben da ein bißchen herumgeschnüffelt. Wenn Sie nicht spuren, bleibt sie nicht lange so hübsch.« Er zog ein geschlossenes Rasiermesser aus der Brusttasche und drehte es in den Händen.

Johnny fühlte eine würgende Angst in sich aufsteigen. Diese verdammte Ratte. Diese Westentaschenausgabe von einem dreckigen Gangster. Er wußte, daß die Drohung gegen seine Frau kein leeres Gerede war.

»Okay«, sagte er widerwillig. »Sie haben mir den Tip gegeben, Sie sollen auch als erster wissen, ob ich etwas herausbringen konnte.  Aber versprechen kann ich nichts.«

»Solange Sie mir zuerst Bescheid geben, ist alles in Ordnung.«

»Geben Sie mir das Feuerzeug.«

»Wozu?«

»Wenn ich etwas unternehmen soll, muß ich erst meinen Redakteur überzeugen, daß da etwas zu holen ist. Er muß die Aktion schließlich finanzieren.«

»Okay.« Cäsar schob das Feuerzeug über den Tisch. »Macht zehn Pfund.«

»Wie bitte?«

»Zehn Pfund, habe ich gesagt.«

»Sie spinnen.«

»Gut, dann behalte ich das Feuerzeug.«

»Ohne Feuerzeug rühre ich keinen Finger.«

Cäsar sah ihn unsicher an. Dann schnippte er das Feuerzeug in Johnnys Schoß. »Aber nur leihweise.« Er stand auf. »Wenn Sie etwas wissen, schicken Sie ein Telegramm an Jones, Porter Street 18, Southampton.«

Johnny nickte. »Und was machen Sie, wenn Joan wirklich lebt und in den Händen der Polizei ist?«

»Ins Ausland abhauen. Und zwar sehr plötzlich.«

»Vielleicht hält sie dicht?«

»Vielleicht. Aber darauf will ich mich lieber nicht verlassen. Das Weib könnte mich an den Galgen bringen.«

»Ach so«, meinte Johnny gedehnt. Er hatte sich von vornherein etwas Ähnliches gedacht.

»Bis später«, sagte Cäsar und ging hinaus.

Johnny Parks blieb sitzen, kaute nachdenklich an seinem Bleistift und versuchte, sich Klarheit über die neue Situation zu verschaffen. Vielleicht hatte Cäsar gelogen? Er wischte den Verdacht sofort wieder beiseite. Es stimmte. Und wenn der kleine Gangster zum erstenmal in seinem Leben die Wahrheit gesagt haben sollte.

Er seufzte. Ein Knüller, vielleicht sogar ein ganz dicker Hund, die einmalige Chance, auf die jeder Reporter wartet. Aber Johnny fühlte keine Spannung, keine Freude. Er fühlte sich eigenartig bedrückt und niedergeschlagen.

Draußen ging die Sonne unter. Eine kalte, klare Wintersonne. Die fahle Scheibe hatte einen roten Rand, wie immer seit ein paar Monaten. Die Leute munkelten, das käme von dem Atomstaub der letzten Versuchsserien, bevor der allgemeine Atomstop unterzeichnet worden war. Aber Johnny glaubte nicht an diese Redereien. Er war sachlich, nüchtern,  und ein Reporter. Für ihn gab es nur Tatsachen.
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Das Bewußtsein kehrte nur langsam, fast zögernd zurück. Largwell brauchte einige Minuten, bevor er erkannte, was los war. Sein Körper schmerzte, aber der Schmerz war dumpf und war weit weg. Über ihm schien ein eigenartiges, fahlblaues Licht. Neben sich sah er eine weißgetünchte Wand, die in parabolischer Kurve zur Decke aufstieg. Fenster konnte er nicht bemerken.

Seine Arme lagen auf einer weißen Bettdecke. Das Bett selbst war hart, sein Rücken schmerzte ihn vom Liegen, und er wandte sich zur Seite. Joan lag in einem zweiten Bett, einem ganz gewöhnlichen, eisernen Feldbett.

»Lausiges Krankenhaus«, murmelte er niedergeschlagen. Wahrscheinlich ein Gefängnishospital oder so etwas. Sie waren erwischt worden, nachdem sie zusammen von dem Hügel in den Abgrund gestürzt waren. Es gab keine andere Erklärung.

Es war ihm egal. Alles war ihm egal.

»Hallo«, sagte eine Stimme neben ihm.

Er wandte sich nach der anderen Seite und sah ein Kind; ein kleines Mädchen.

»Hallo ...«

»Fühlen Sie sich jetzt besser?« Sie sah ihn ernsthaft an. »Sie haben eine Fraktur der rechten Speiche, superficielle Abrasionen und eine leichte Kontusion. In ein paar Tagen ist alles wieder in Ordnung.«

»Wirklich?«

»Ihre Freundin hat nicht so viel abbekommen. Nur ein paar Abschürfungen und einen leichten Schock. Ich habe ihr ein Sedativ gegeben. Sie wird bald aufwachen.«

»Du hast ...« Er konnte plötzlich nicht weitersprechen, denn er glaubte, zu träumen. Das Kind war vielleicht zehn Jahre alt, höchstens zwölf. Und doch sprach es mit fachmännischer Überlegenheit von ihren Verletzungen, hatte Joan Schlafmittel gegeben ... »Verstehst du denn etwas von Medizin?«

»Ein bißchen«, sagte das Mädchen. »Mary ist unsere Krankenschwester, und sie hat mir gesagt, was ich tun soll. Sie ist kleiner als ich. Aber gleich alt. Zehn Jahre. Wir sind alle zehn Jahre alt.«

»Alle?«

»Natürlich.«

»Aber Menschen sind doch verschieden alt«, sagte Largwell verwirrt.

»Ich glaube«, sagte das Kind und legte die Hand auf seine Stirn, »Sie haben noch Fieber.«

»Unsinn. Ich fühle mich sehr wohl.« Er richtete sich auf und merkte, daß sein linker Arm geschient war. Sehr sauber und fachmännisch. »Hat diesen Gips auch Mary angelegt?«

»Nein, das war Henry.«

»Auch zehn?«

»Natürlich.«

»Kluger Bengel.«

»Es geht. In der Schule ist er der schlechteste von uns.«

»Wirklich?« Er lächelte albern.

»Ja. Miß Jenkins ist sehr unzufrieden mit ihm.«

»Eure Lehrerin?«

»Lehrerin?« Sie sah ihn fragend an, als habe sie das Wort noch nie gehört. »Sie ist eine von ihnen.«

Largwell fühlte ein unheimliches Prickeln auf seiner Kopfhaut. »Sag' mal, wo sind wir eigentlich?«

»Hier«, sagte das Kind.

»Wo ist denn hier?«

Sie schüttelte den Kopf mit einer fast mitleidigen Geste. »Sie sind vielleicht ulkig.«

»Und wo sind die anderen?«

»Draußen«, sagte sie. »Sie spielen.«

»Nein, ich meine, das Personal von diesem Krankenhaus.«

Das Kind sah ihn ängstlich besorgt an. »Sind Sie böse auf uns?« fragte es schüchtern.

»Nein. Warum denn?«

»Wegen ... Sehen Sie, wir haben Sie beide vor der Mauer gefunden. Henry wollte Sie erst ihnen übergeben. Aber wir haben ihn überredet, daß wir Sie behalten dürfen. Sie bleiben doch bei uns, nicht?« Ihre Augen bettelten. »Wenigstens ein paar Tage.«

»Ja, natürlich.« Largwell hatte keine blasse Ahnung, wovon sie sprach. Aber er hatte das Gefühl, daß es keinen Zweck hatte, zu fragen. »Aber werden die anderen nicht böse sein, wenn sie merken, daß ihr uns hierher gebracht habt?« Als er ihr verständnisloses Gesicht sah, fügte er rasch hinzu: »Die Ärzte meine ich, und die Schwestern.«

»Ärzte?«

»Ja ...« Er hatte plötzlich einen Einfall. »Ist dies vielleicht eine Kinderklinik?«

»Kinderklinik?«

»Ja.« Er lächelte ihr zu.

»Sie müssen wieder schlafen«, sagte sie bestimmt. »In drei Stunden komme ich wieder und bringe die anderen mit.«

Sie ging fort und verschwand in der Tiefe der Halle, die, wie Largwell jetzt feststellte, eine Art gigantischer Nissenhütte war, vollgestellt mit Stapeln von Säcken, Gartengeräten und Handwerkszeug.

Er wandte sich um und sah zu Joan hinüber.

»Joan?«

Sie seufzte unruhig, drehte sich auf die Seite, schlief aber weiter.

»Joan!« rief er etwas lauter.

»Was?« Sie schlug die Augen auf und starrte ihn an.

»Wie fühlst du dich?«

»Was?« Sie starrte ihn an, und plötzlich kam die Erinnerung wieder. Der Sturz in den Abgrund ... Sie richtete sich mit einem Ruck auf, und Largwell hatte Angst, sie könnte aus dem schmalen Bett fallen. »Wo sind wir?«

Er zuckte die Achseln. »Ich weiß auch nicht. Eben war ein kleines Mädchen hier ...«

»Was für ein Mädchen?«

»So zehn Jahre alt. Und sie redet wie ein Konversationslexikon.«

Joan warf die Bettdecke zurück und stand auf. »Du hast geträumt«, sagte sie bestimmt. »Komm, wir sehen uns mal ein bißchen um. Sie haben uns erwischt, was?«

»Sieht so aus.«

»Mal sehen, ob wir hier entwischen können.« Ihre Stimme klang sachlich und nüchtern.

»Mit meinem Arm ...«

»Nimm dich zusammen. Wenn wir draußen sind, können wir uns darum kümmern.«

Er stand auf und folgte ihr durch die weite Halle. »Nicht so schnell, mir ist ein bißchen schwindelig.«

Sie ging langsamer und nahm seinen Arm. »Lausiges Licht«, sagte sie und verzog das Gesicht. »Blau macht das Make-up so grau.«

»Du hast kein Make-up mehr.«

»Was?« Sie fuhr mit der Hand über ihr Gesicht.

»Wahrscheinlich haben die Schwestern es abgewaschen.«

»Na, macht ja nichts. So, jetzt leise. Wollen erst mal sehen, ob sie uns eingeschlossen haben.«

Langsam untersuchten sie die Wände. Die Halle hatte keine Fenster, wahrscheinlich lag sie unter der Erde. Sie war etwa vierzig Meter lang und an die fünfzehn Meter breit. Boden und Wände waren aus Beton. Eine Viertelstunde später, nach drei Rundgängen hatten Largwell und Joan sich überzeugt, daß es, entgegen jeder Vernunft, keine Tür gab.

Largwell sah sie an. »Das Mädchen muß irgendwie ...«

»Hör' mit dem Mädchen auf«, sagte Joan ungeduldig. »Du hast bestimmt geträumt. Aber wir sind schließlich irgendwie hier hereingebracht worden. Also muß es doch eine Tür geben.«

»Stimmt. Aber es ist keine da.«

»Vielleicht eine Klapptür in der Decke?«

Er schüttelte den Kopf. »Dann müßte irgendwo eine Leiter stehen. Außerdem; wer würde sich die Arbeit machen, das ganze Zeug«  er deutete mit einer Handbewegung auf die schweren Säcke und Werkzeuge  »durch eine Klapptür zu wuchten?«

»Simon«, sagte sie nachdenklich. »Ich glaube, wir sind nicht bei der Polizei. Die Sache ist irgendwie nicht geheuer. Und das kleine Mädchen ...«

»Du hast doch eben noch gesagt ...«

»Ja. Aber jetzt bin ich nicht mehr so sicher.«

»Sie war wirklich da, das kannst du mir glauben.«

»Ich glaube dir ja  fast jedenfalls. Aber was wollte sie von uns?«

»Sie sagte, sie würden alle kommen, sobald es draußen dunkel ist.«

»Alle?«

»Ja. Aber frage mich bitte nicht, wer diese alle sind.«

»Okay. Legen wir uns wieder hin. Wir brauchen bestimmt, unsere ganze Kraft, wenn diese alle kommen, wer immer sie auch sein mögen ...«



Professor Kradt war nervös. Nervös und verärgert. Er kannte seine Schüler nun seit vielen Jahren und glaubte, jede ihrer Regungen und Handlungen voraussagen und analysieren zu können. Aber er hatte sich offenbar geirrt. Seit zwei Tagen waren sie zerstreut und unruhig. Sogar Brown und Ellis, seine beiden Musterschüler, waren so unkonzentriert, daß sie bei einer ganz simplen Frage nach der Strahlungs-Resistenz verschiedener Mikro-Organismen versagten. Brown behauptete, daß das Darmbakterium Coli 300 000 Röntgen vertrüge, und Ellis, der eine diagrammatische Darstellung der Verteilungs-Differenzen von Organzellen geben sollte, die gleichen Quantitäten von Röntgenstrahlen und OC-Strahlen ausgesetzt worden waren, blieb mitten in der Zeichnung hoffnungslos stecken.

Aber er war nicht der einzige, der sich über mangelhafte Aufmerksamkeit zu beklagen hatte. Auch die Lehrer für Geographie, Mathematik und Biologie waren ratlos oder ärgerlich. Und Miß Jenkins, die den Anstandsunterricht leitete, war völlig aufgelöst.

Der junge Sportlehrer nahm nicht an der Unterhaltung der anderen Lehrer teil. Er saß schweigend und rauchte eine Zigarette nach der anderen. Beim Fußballspiel  das mit vier Spielern pro Mannschaft gespielt wurde  hatte Ellis heute ein wundervolles Tor geschossen. Das Traurige war, daß es in den eigenen Kasten ging.

Aber alle waren sich darüber einig, daß die Störung des Unterrichts, worin immer sie auch liegen mochte, in ein paar Tagen vorbei wäre. »Einer der großen Vorteile dieser Schule«, sagte Mister Grinburg, der Geschichtslehrer, »ist, daß die Klasse nur vierzehn Schüler hat. Und dann die viele Freizeit. Nie mehr als vier Unterrichtsstunden pro Woche. Einfach paradiesisch.«

»Für Sie vielleicht«, sagte der Geophysik-Lehrer. »Ich würde lieber etwas mehr unterrichten und dafür meine Freiheit haben.«

»Freiheit?« Señor Manuel, der Lehrer für romanische Sprachen lächelte bitter. »Wo gibt es denn noch wirkliche Freiheit? Mir gefällt es hier. Vielleicht sind wir nicht frei. Aber wenigstens haben wir eines hier: Frieden.«

Während die Lehrer im Konferenzzimmer zusammen saßen, gingen vierzehn Kinder, eins hinter dem anderen, einen engen Pfad entlang, der in kurzen Abständen phosphoreszierende Schilder aufwies: »Zum Luftschutzbunker.«

Der Pfad führte zu einer Art Rampe, die vor einer massiven Stahltür endete. Auf einen Knopfdruck glitt sie zur Seite. Die Kinder betraten einen Lift, eines drückte auf einen Knopf, die Stahltür glitt zu, und der Fahrstuhl sauste in die Tiefe.

Largwell hörte ein Summen und sah, wie sich ein Stück der anscheinend fugenlosen Wand zur Seite schob.

»He, wach auf!« rief er leise. »Wir kriegen Besuch!«

Joan fuhr hoch und starrte auf die Kinder, die auf sie zukamen. »Wo kommen die denn her?«

»Aus einem Fahrstuhl. Die Türen müssen von den Inkas gemacht worden sein. Das waren die einzigen Leute, die Mauern ohne jede Fuge bauen konnten. Aber diese Wände sind ja aus Metall.«

Die Kinder hatten sie erreicht und stellten sich um die beiden Betten auf. Ihre Gesichter wirkten in dem blauen Licht geisterhaft.

»Ich habe die anderen mitgebracht, damit sie Sie kennenlernen«, sagte das Mädchen, mit dem Largwell vor ein paar Stunden gesprochen hatte. »Dies ist John Ellis«, stellte sie vor, »William Brown, George Orwell, James Robinson ...«, es folgten neun weitere Namen. »Ich heiße Sylvia.«

Largwell suchte vergeblich nach einem freundlichen Wort für die Kinder, die sie neugierig und erwartungsvoll anstarrten. Joan war wendiger. »Hübsch, daß ihr gekommen seid«, sagte sie mit einem warmen Lächeln.

»Wie fühlen Sie sich?« fragte Sylvia. Sie sprach korrekt und artikuliert, fast wie ein Automat, oder wie ein Schauspielschüler, fand Joan.

»Gut, danke. Vielen Dank für eure Hilfe. Wir hätten auch gern den Ärzten gedankt.«

»Ärzte? Was für Ärzte?«

»Eins von den Mädchen hat meinen Arm geschient«, erklärte Largwell und blickte Joan triumphierend an.

»Ja, natürlich. Aber nach Henrys Anweisung.« Das Mädchen deutete auf einen verlegen grinsenden Jungen. »Henry ist unser Arzt. Henry«, wandte sie sich jetzt an den Jungen, »du solltest dich ein wenig um deine Patienten kümmern, denke ich.«

Wie Largwell amüsiert bemerkte, nahm Henry sofort eine fast professionelle Haltung an; wie es eben ein Zehnjähriger tut, der Arzt spielt.

»Nicht nötig«, sagte der Junge obenhin. »Eine ganz simple Fraktur. In drei, vier Tagen ist alles wieder in Ordnung.«

»In drei, vier Tagen?« wiederholte Largwell, und das amüsierte Lächeln stand immer noch auf seinen Lippen. »Junger Mann, ein gebrochener Arm braucht mindestens fünf oder sechs Wochen ...«

»Nein«, widersprach Henry bestimmt. »Ich habe Ihnen zwei Gramm Sulpara B6 ins Rückgrat injiziert, als Sie bewußtlos waren. Wie Sie wissen, wird dadurch die Heilung bedeutend beschleunigt.«

»Na, da soll doch der Teufel ...« Er unterbrach sich erschrocken, als er die verständnislosen Gesichter der Kinder bemerkte. »Entschuldigt«, sagte er. »Ich war so verblüfft, daß ich fast geflucht hätte.«

»Geflucht?« fragte Sylvia. »Was ist fluchen?«

»Häßliche Worte«, half Joan aus.

»Und was sind häßliche Worte?«

Joan machte eine hilflose Geste mit der Hand und wechselte dann schnell das Thema: »Ich bin hungrig. Wir haben nichts gegessen, seit wir aufgewacht sind.«

Sylvia wandte sich an ein anderes Mädchen. »Das ist deine Aufgabe, Betty.«

»Ich habe mir schon Gedanken darüber gemacht«, sagte das Mädchen. »George meint auch, es wäre am besten, ihnen etwas von den Notvorräten zu geben. Sie werden ohnehin alle sechs Monate erneuert, und bisher haben wir sie nie gebraucht.«

Eins der Mädchen hatte sich mit vorsichtigen, fast ängstlichen Schritten an Joan herangeschlichen und berührte sie jetzt leicht am Arm.

»Sie ist warm«, sagte sie aufgeregt. »Sie ist wirklich warm! Nicht so kalt und glatt wie die anderen.«

Largwell und Joan sahen sich plötzlich von der aufgeregten Kinderschar umringt. Kleine Hände strichen scheu und neugierig über ihre Arme, ihre Gesichter, bis Sylvia sie zur Ordnung rief: »Ich habe euch doch gesagt, daß sie warm sind. Ihr benehmt euch völlig unmöglich!«

Largwell verstand überhaupt nichts.

»Ist doch nicht so schlimm«, beruhigte ihn Joan munter. Offenbar war sie weitaus weniger verblüfft von dem eigenartigen Verhalten der Kinder als Largwell. Zumindest fand sie sich schneller damit ab. »Ihr habt doch etwas von Essen gesagt?«

»Ja, natürlich.« Sylvia und die anderen Kinder drängten zum Lift. Joan und Largwell folgten ihnen.

Henry strich mit der Hand über eine bestimmte Stelle der Metallwand. Ein leises Surren ertönte. Und jetzt wußte Largwell, warum sie weder Schalter noch Knopf gesehen hatten, als sie nach dem Ausgang suchten: Der Lift reagierte auf den elektrischen Impuls einer Photozelle, die fast unsichtbar in das Metall eingelassen war.

Der Aufzug war überraschend geräumig. Blaues Licht flackerte auf, als sich die Türen öffneten und, nachdem Henry auf einen Knopf gedrückt hatte, wieder zurollten. Der Aufzug glitt abwärts und hielt Sekunden später mit einem sanften Ruck.

Sylvia stieg als erste aus und drückte auf einen Schalter. Helles Neonlicht durchflutete einen Raum, der genauso aussah wie der, den sie eben verlassen hatten; weißes, etwas grelles Licht war es hier.

Largwell und Joan hielten erschrocken den Atem an. Mit aufgerissenen Augen starrten sie auf die Kinder. Im Blaulicht des anderen Raumes hatten sie wie normale Zehnjährige gewirkt. Auch jetzt sahen sie immer noch wie ganz gewöhnliche Kinder aus; kindliche Gesichter, manche rund, andere länglich, einige besaßen abstehende Ohren oder Stupsnasen, manche waren hellhäutig, andere zeigten einen dunkleren Teint. Eine Gruppe durchaus nicht ungewöhnlicher Kinder. Mit einer Ausnahme: Alle vierzehn hatten schneeweißes Haar, das wie Silber glänzte ...
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Der Nachrichtenredakteur des Londoner Comet drehte nachdenklich das goldene Feuerzeug in seiner Hand. Er arbeitete schon eine ganze Weile mit Johnny Parks zusammen, und er vertraute ihm. Aber die Geschichte, die er ihm jetzt schmackhaft machen wollte, klang nun wirklich zu phantastisch.

»Nein, Junge«, sagte er und schob das Feuerzeug zurück. »Dafür halte ich meinen Kopf nicht hin.«

Johnny nickte verständnisvoll. Zu Hause hatte die Geschichte Cäsars noch ganz sachlich und vernünftig geklungen. Aber hier, in Londons Fleet Street, wo Zynismus und Skeptizismus als Tugenden gewertet werden, hatte sie viel von ihrer Wahrscheinlichkeit eingebüßt. Aber er hatte schon andere, gleichfalls völlig unmögliche Stories aufgefischt, die dann Knüller geworden waren.

»Das Feuerzeug ist verdammt real«, sagte er.

»Okay«, gab der Redakteur zu. »Aber was beweist es uns? Vielleicht hat es dieser  wie heißt der Bursche?«

»Cäsar«, sagte Johnny.

»Stimmt. Vielleicht will er sich nur wichtig machen.«

»Glaube ich nicht«, sagte Johnny. »Cäsar ist ein junger Gangster. Der rührt keinen Finger, wenn nicht etwas dabei für ihn herauskommt.« Johnny wog das Feuerzeug nachdenklich in der Hand. »Das Ding ist mindestens zehn Pfund wert. Warum sollte er es mir quasi schenken?«

»Beim Hehler kann er froh sein, zwei Pfund zu kriegen.«

»Ist auch Geld«, stellte Johnny fest.

»Hm.« Der Redakteur lehnte sich in seinen Sessel zurück und blickte nachdenklich zur Decke. »Und du glaubst also, daß Largwell und diese Frau noch am Leben sind, trotz der gerichtlichen Untersuchung?«

»Ja.«

»Das würde bedeuten, daß die Regierung irgend etwas decken will.«

»Stimmt. Und wenn das wahr ist, möchte ich gerne dahinterkommen, was es ist. Könnte einen Knüller geben.«

Der Redakteur grinste. »Wir sind eine unabhängige Zeitung, Johnny.«

»Ja. Neutral wie eine Handgranate.«

»Jetzt mach mal einen Punkt ...«

»Und der Bateman-Skandal?«

»Das war eine durchaus wahre Reportage.«

»Stimmt. Aber du hast damit einen Politiker abgeschossen. Jetzt mach' dich nicht besser als du bist, Chief. Ein schöner, fetter Regierungsskandal würde dir wieder mal ganz gut schmecken.«

Der Nachrichtenredakteur grinste. »Na schön, vielleicht hast du recht. Aber unter einer Bedingung: Ich will jedes Wort, das du schreibst, solide durch Tatsachen untermauert sehen, Johnny. Ohne Beweise bringe ich keine einzige Zeile. Entweder ist hinter der ganzen Sache überhaupt nichts, oder aber wir haben einen ganz dicken Fisch an der Leine.«

»Ich tippe auf den dicken Fisch«, sagte Johnny nachdenklich. »Warum sollte die Regierung sonst aus diesem lausigen Mord eine solche Affäre machen? Ich bin überzeugt, die Lösung liegt irgendwo in diesem verdammten Sperrgebiet.«

»Sag' mal«, unterbrach der Redakteur, »ist irgendwo in der Gegend ein Atommeiler, oder ein Versuchslabor?«

»Nein, bestimmt nicht.«

»Noch eine Frage, Johnny: Sind in letzter Zeit irgendwelche fremden Leute in deinem Kaff aufgetaucht?«

»Erstens ist es kein Kaff und zweitens ...« Er zog die Stirn in Falten und blickte den Redakteur an. »In letzter Zeit nicht, aber ...«

»Ja?«

»Vor zehn Jahren«, sagte Johnny langsam, »sind ein paar Wissenschaftler zugezogen. Sie haben das Manor-Haus gekauft, eine alte Ruine, die keiner haben wollte. Ganz nette Burschen. Nur eins habe ich immer komisch gefunden: Ich habe niemals eine Frau in dem Haus gesehen. Die Burschen müssen entweder überzeugte Junggesellen sein, oder Witwer.«

»Ich bin auch Junggeselle, Johnny«, sagte der Redakteur. »Ich wüßte nicht, was daran komisch wäre.«

»Und dann, sie reden mit niemandem«, fuhr Johnny fort. »Wenn man sie trifft, sagen sie guten Tag, aber weiter nichts. Das ist doch nicht normal.«

»Wissenschaftler haben alle einen kleinen Stich.«

»Zugegeben. Und bis jetzt habe ich mir darüber auch noch keine Gedanken gemacht. Aber wenn man alle Informationen so nebeneinander hält ...«

»Dann riecht es ein bißchen faul. Aber eben nur ein bißchen.« Er lehnte sich zurück und faltete die Hände vor seinem Bauch. »Okay, versuchen wir es mal. Spesen kriegst du aus unserem Sonderfonds.«

»Danke, Chief«, grinste Johnny.

»Noch eins: Betreten von militärischen Sperrgebieten ist strafbar, Johnny. Wenn du erwischt wirst, rechne nicht damit, daß wir dir aus der Patsche helfen. Offiziell weiß ich von nichts, verstanden?«

Johnny nickte. »Verstanden.« Er stand auf und ging zur Tür. »Übrigens, kannst du mir ein Minensuchgerät besorgen?«

Der Nachrichtenredakteur sah ihn hoheitsvoll an. »Mein Lieber, der Comet kann alles besorgen. Wann brauchst du das Ding?«

»Sofort.«

»Geh' jetzt erst einmal essen. Wenn du fertig bist, kannst du es dir hier abholen.«

Als Johnny wenige Stunden später im Zug saß, fühlte er sich zufrieden und fast glücklich. In seiner Tasche knisterten ein paar Scheine als Spesenvorschuß, und im Gepäcknetz lag ein kleines Paket. Es war ein Minensuchgerät auf Transistor-Basis, nicht größer als ein Taschenradio und erstaunlich leicht.

Er steckte sich eine Zigarette an und versuchte, einen Schlachtplan zu entwerfen. Zuerst mußte er einmal in das Sperrgebiet. Am besten kurz nach Dunkelwerden, das gab ihm zehn Stunden Zeit zum Suchen. Neben dem Minensuchgerät brauchte er vor allem eine Taschenlampe, eine Drahtschere und ein paar Packungen Zigaretten.

Das einzige Hindernis war seine Frau. Sie würde es nicht gerne sehen, wenn er die ganze Nacht wegblieb, vielleicht auch noch den folgenden Tag. Dabei überlegte er, daß er für alle Fälle auch ein paar belegte Brote mitnehmen sollte, und eine kleine Flasche Whisky.

Die Sonne ging kurz nach fünf Uhr unter. Ein schneidender Nordwest blies über das ebene Land, und Johnny fröstelte. Seit fast einer Stunde hockte er hinter einer alten Eiche und beobachtete das Gelände jenseits des Stacheldrahtes. Endlich entschloß er sich zum Aufbruch. ›Man kommt sich vor, als ob man beim Zahnarzt klingeln soll‹, dachte er nervös, als er unter dem Draht hindurchkroch. Ein Dorn verhakte sich in seiner Windjacke und riß ein Loch in den Stoff.

Er fluchte leise vor sich hin. »Hoffentlich ist wenigstens das Ding in Ordnung«, murmelte er, als er die beiden Antennen des Minensuchgerätes herauszog und den Apparat einschaltete. Das leise Summen im Kopfhörer wirkte beruhigend, als er vorsichtig über den aufgeweichten Boden ging. Seine Beine waren steif und kalt, und sein Herz schlug hart und aufgeregt. Er wagte kaum zu atmen, aus Furcht, das Warngeräusch zu überhören, mit dem das Gerät die Nähe von Minen anzeigte.

Es kam ganz plötzlich, ohne jede Vorwarnung. Von einer Sekunde zur anderen veränderte sich der ruhige Summton zu einem hysterischen, alarmierenden Kreischen.

Mein Gott, jetzt hat's mich erwischt! Der Gedanke und das schrille Kreischen in seinen Ohren lähmten ihn. Es dauerte eine ganze Weile, bevor er begriff, daß nichts passiert war, daß er noch lebte.

Langsam, ohne seine Füße zu bewegen, drehte er die Antenne. Der Ton fiel zu einem ruhigen Brummen ab und stieg wieder, als die Antenne nach vorn wies. Er zog die Taschenlampe hervor und blinkte kurz in diese Richtung. Und dann begann er leise zu lachen. Die vermeintliche Mine war nichts als ein rostiger, alter Eimer, den jemand über den Zaun geworfen hatte.

Vorsichtig ging er weiter. Zuerst wagte er kaum, seine Füße fest auf den Boden zu setzen. Aber als nichts passierte und der Summton des Minensuchers unverändert ruhig blieb, wurde er sicherer.

Zehn Minuten später hatte er den kleinen Waldstreifen erreicht und fühlte sich nun fast geborgen. Es war unwahrscheinlich, daß hier zwischen den Bäumen Minen lagen. Und trotzdem, wußte er, war es gerade hier gewesen, wo Largwell und seine Begleiterin verunglückt waren. Er hatte an dem Morgen nach ihrem Verschwinden zusammen mit Polizisten und Soldaten am Zaun gestanden. Punkt zehn Uhr hatte plötzlich eine Explosion die Luft zerrissen. Eine schwarze Qualmwolke war zwischen diesen Bäumen hervorgequollen, und kurz darauf waren Männer mit zwei Eimern erschienen, in denen blutige Fleisch- und Kleiderfetzen lagen. »Largwell«, hatten sie gesagt und auf den einen Eimer gedeutet und »seine Begleiterin«, mit einem Hinweis auf den anderen Eimer.

Allmählich blieben die Bäume hinter ihm zurück und das Gelände begann, leicht anzusteigen. »Verdammt, es gibt doch keinen Hügel in dieser Gegend«, murmelte Johnny verwundert. Aber es war ein Hügel, und nach einer Weile wurde er sogar so steil, daß er auf allen vieren kriechen mußte. Das Minensuchgerät störte ihn. Er schob die Antennen zurück, nahm den Kopfhörer von den Ohren und steckte den Apparat in die weite Tasche seiner Windjacke.

Nach einer kurzen Pause kroch er weiter, und wenig später war er wieder auf ebenem Grund. Fast eine Minute lang blieb er regungslos stehen, um wieder zu Atem zu kommen und um sich zu orientieren. Der Mond brach durch die Wolken und enthüllte eine schmale, ebene Hügelgruppe. So weit er sie überblicken konnte, schien sie halbkreisförmig zu verlaufen.

Nach einem kurzen Rundblick ließ er sich rasch zu Boden fallen und blieb regungslos liegen. Er fühlte sich nackt und verwundbar in dem hellen Mondlicht. Nach ein paar Minuten kroch er vorsichtig auf den anderen Rand der Bergkuppe zu. Sie war nur knapp drei Meter breit, und er wollte sich schon auf der anderen Seite an den Abstieg machen, als er plötzlich merkte, daß dort gar kein Abhang war, sondern eine steile, glatte Wand. Er streckte seine Hand in den Abgrund; seine Finger glitten über rauhen Beton und fühlten keinen Boden.

Er kroch zurück und überlegte, ob er riskieren konnte, seine Taschenlampe zu benutzen. Solange der Mond noch draußen war, schien es ihm weniger gefährlich. Vorsichtig schob er sich wieder zum Rand hin und ließ den Strahl eine Sekunde lang aufblitzen. Er reichte nicht auf den Boden des Abgrundes.

Aber irgendwo mußte es einen Weg geben, der in die Tiefe führte. Johnny zog das Minensuchgerät aus der Tasche und legte es auf den Weg. Es würde ihn jetzt nur stören, und außerdem war es auf jeden Fall gut, die Stelle zu bezeichnen, von der aus er den Rückweg antreten mußte.

Er wartete, bis der Mond wieder hinter den Wolken war, dann stand er auf und ging langsam die Bergkrone entlang. Die Krümmung war völlig regelmäßig, ein fast mathematisch genauer Kreisbogen, und der Boden war hart und fest. Nach einer Weile sah er, hart am Abgrund, einen kurzen Eisenpfosten. Er ließ sich dicht daneben zu Boden gleiten und leuchtete die Wand hinunter. In den Zement waren primitive Sprossen eingelassen, die eine Art Leiter bildeten. Vielleicht ist dies der Weg, dachte Johnny, falls die Sprossen bis zum Boden reichen.

Er entschloß sich, auf jeden Fall weiterzusuchen. Nach etwa fünfzehn Minuten sah er einen dunklen Gegenstand dicht vor seinen Füßen. Wieder blitzte die Lampe auf. Es war sein Minensuchgerät. Er hatte einen Kreis beschrieben und war wieder an seinem Ausgangspunkt.

Also waren die primitiven eisernen Stufen der einzige Weg, der in die Tiefe führte. Er ging zurück, bis er sie wiederfand, legte sich auf den Bauch und rüttelte an der obersten Eisensprosse. Sie schien fest und solide. Vorsichtig drehte er sich um, schob sich zurück, bis seine Füße über dem Abgrund pendelten und fand schließlich Halt auf der Eisensprosse. Zentimeter für Zentimeter streckte er den linken Fuß tiefer, eine Hand um den Eisenpfahl geklammert, die andere in den harten Erdboden gekrallt. Bis er endlich die zweite Sprosse unter der Fußsohle spürte.

Der Wind frischte auf, und er fröstelte. Einen Augenblick war er versucht, wieder zurückzukriechen in die Sicherheit, die über ihm lag. Aber er widerstand dieser Versuchung, biß die Zähne zusammen und tastete mit dem rechten Fuß nach der nächsten Sprosse. Er hing jetzt wie eine Fliege an der steilen Wand. Nun kam der gefährliche Moment, wo er den sicheren Halt an der Eisenstange loslassen und nach der obersten Sprosse greifen mußte. Er wagte kaum zu atmen, als er losließ, nach der Sprosse griff ... und danebenlangte.

Er stieß einen Schreckensschrei aus und fühlte, wie er abrutschte. Seine Arme ruderten durch die Luft, um den fallenden Körper im Gleichgewicht zu halten. Die Rechte schlug gegen eine Sprosse, klammerte sich instinktiv an das Eisen. Das Gewicht seines Körpers riß ihm fast den Arm aus dem Gelenk. Er schwang wie ein Pendel über dem Abgrund, seine haltsuchenden Füße kratzten über den rauhen Beton der Wand, bis sie endlich Halt auf einer Sprosse fanden. Zitternd hing er eine Weile, klammerte sich krampfhaft fest und wagte nicht, sich zu rühren. Er hätte weiß Gott was darum gegeben, wieder festen Boden unter die Füße zu bekommen. Aber der Weg nach oben schien ihm jetzt viel gefährlicher als der Abstieg ins Unbekannte. Zögernd, vorsichtig, begann er hinabzuklettern.

Der Weg schien endlos. Ich muß wenigstens zwanzig Meter tief gestiegen sein, überlegte er nach einer kleinen Ewigkeit. Er streckte den linken Fuß aus  und trat ins Leere. Die Sprossen waren zu Ende. Er beugte sich, bis seine Hände die unterste Sprosse umklammerten und ließ gleichzeitig die Füße abgleiten. Wie ein Turner an der Reckstange hing er an der Wand und tastete mit ausgestreckten Füßen nach dem Boden. Aber da war kein Boden. Er wußte, daß er keine Kraft mehr hatte, sich wieder emporzuziehen. Er schloß die Augen und ließ sich fallen.

Der Sprung war so kurz, daß er vor Überraschung zusammenklappte. Regungslos blieb er sitzen. »Na so was«, murmelte er überrascht, »ich lebe ja noch.«
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Sowie das Zittern seiner Knie aufhörte, stand er auf und versuchte, sich zu orientieren. Der Mond hatte sich wieder hinter den Wolken verkrochen, und alles, was er erkennen konnte, waren die unbestimmbaren Umrisse kleiner, einstöckiger Häuser. Vorsichtig schlich er zu dem nächsten Gebäude. Es war ein rechteckiges, kastenartiges Haus mit einem flachen Dach. Er berührte die Wand, sie fühlte sich glatt und kalt an. Wahrscheinlich Aluminium oder eine Art Blech, dachte Johnny. Als er die Taschenlampe kurz aufblitzen ließ, sah er, daß die Wand mit unregelmäßigen, eigenartigen Mustern bemalt war, einer Art Tarnanstrich, wie er ihn aus den Jahren des zweiten Weltkrieges kannte. Aber jetzt war doch kein Krieg, wunderte er sich. Wozu also die Tarnung? Und es stand auch kein Krieg bevor. Jeder wußte doch, daß die letzten Wasserstoff- und Neutronenbomben eine so furchtbare Wirkung hatten, daß sie das Ende der Menschheit bedeuteten. Unter dieser Aussicht hatten die Großmächte endlich sogar einen völligen Teststop vereinbart.

Langsam ging er um das Gebäude herum. Es hatte keine Fenster, und die Tür war verschlossen. Er legte das Ohr gegen das Metall, aber nicht das geringste Geräusch war zu vernehmen.

Zehn, fünfzehn Meter entfernt stand ein zweites Haus, und als er langsam darauf zuschritt, sah er plötzlich den winzigen Lichtspalt an der unteren Türkante. Er blieb regungslos stehen, und sein Herz schlug plötzlich hart und laut. Mit einigen schnellen Schritten zog er sich in den Schatten des ersten Hauses zurück und überlegte, was er unternehmen sollte. Er beschloß, zu warten. Irgendwann mußten die Leute das Haus ja einmal verlassen.

Er brauchte nicht ungeduldig zu werden. Wenige Minuten später öffnete sich die Tür. Zwei Gestalten traten heraus, und ihr Anblick ließ seinen Herzschlag stocken. Sie sahen aus, wie die Männer auf den Umschlägen der Zukunftsromane: Silbrig glänzende, schwere Schutzanzüge, auf denen eine Art Helm saß, der vorne von einer Glasscheibe abgeschlossen war. Schwerfällig und langsam stapften sie fort. Johnny zögerte einen Augenblick, dann schlich er hinter ihnen her. Anfangs hielt er sich vorsichtig im Schatten der Häuser, aber bald entdeckte er, daß diese Vorsicht übertrieben war. Die Sicht der Menschen mußte in den schweren Anzügen (wenn es Menschen waren) stark behindert sein. Sie konnten ja den Kopf nicht wenden. Und hören konnten sie bestimmt auch nichts. Wahrscheinlich verständigten sie sich über Sprechfunk.

Der Mond brach durch die Wolken, und Johnny ließ sich erschrocken zu Boden gleiten. Er hoffte, für einen Schatten gehalten zu werden, falls einer der Männer ihn bemerkte.

Als er den Kopf vorsichtig hob, waren vier, fünf andere Gestalten zu den beiden getreten. Sie waren ebenfalls in schwere, metallisch glänzende Anzüge gekleidet, die durch Helme abgeschlossen wurden. Und er wußte, daß er herausfinden mußte, wer oder was in diesen Anzügen steckte.

Für eine Weile standen sie zusammen, als diskutierten sie miteinander, aber er konnte keinen Laut hören. Der schwarze Rand einer Wolke schob sich vor den Mond. Er wartete, bis es wieder dunkel war, dann schlich er näher an die Gruppe heran. Sie schienen sich einig geworden zu sein. Schwerfällig wandten sie sich um und gingen nach verschiedenen Richtungen auseinander. Johnny schloß sich einer der Gestalten an. Nach ein paar Schritten blieb sie stehen, ein Lichtstrahl blinkte auf und zeigte ein Instrument, das wie eine Art Parkometer aussah. Die Gestalt öffnete eine kleine Klappe, riß einen Streifen heraus, verstaute ihn in einer um gehängten Tasche und schloß die Klappe wieder. Die Prozedur wurde neun- oder zehnmal wiederholt. Diese »Parkuhren« waren in unregelmäßigen Abständen über das ganze Gelände verstreut.

Nachdem die Gestalt den letzten Apparat kontrolliert hatte, ging sie auf die Betonwand zu. Johnny benutzte die Gelegenheit, die Klappe eines »Parkometers« noch einmal zu öffnen und ebenfalls ein Stück des Papierstreifens herauszureißen. Obwohl er keine Ahnung hatte, was er damit anfangen konnte, wollte er auf jeden Fall alles mitnehmen, was er hier finden konnte. Er steckte den Streifen, der sich glatt und hart anfühlte, in die Brusttasche seiner Jacke und schlich weiter hinter der Gestalt her.

Offenbar hatten auch die anderen ihre Arbeit erledigt. Nach kurzer Zeit war die ganze Gruppe vor der Wand versammelt, und plötzlich glitt ein Teil der Mauer zur Seite. Johnny war fast versucht, »Sesam öffne dich« zu rufen, als er den schmalen, beleuchteten Gang erblickte, der sich in eine unendliche Tiefe zu erstrecken schien.

Als die letzte der Gestalten in ihm verschwunden war, glitt die Mauertür wieder geräuschlos zu, und Johnny blieb allein zurück.

Er fühlte plötzlich, daß trotz der Kälte Schweiß auf seiner Stirn stand. Die ganze Szene, die immerhin über eine Stunde gedauert hatte, war so phantastisch und grotesk gewesen, daß er die Eindrücke zunächst einmal verarbeiten mußte. Er setzte sich auf den Boden, zog die flache Whiskyflasche aus der Tasche und nahm einen langen Zug. Dann steckte er sich eine Zigarette an und zog gierig den Rauch in die Lungen. »Das glaubt mir doch kein Mensch«, murmelte er dann. »So was gibt es doch gar nicht.«

Aber jetzt mußte er auf jeden Fall noch wissen, was in diesen sorgfältig getarnten Häusern war. Er stand auf und ging auf das nächste zu. Die Tür war verschlossen. Aber von einem Einbrecher hatte er einmal gelernt, wie man sogar Sicherheitsschlösser ohne Dietrich knacken kann. Er zog die Brieftasche heraus, löste ein kleines Zellophanfenster ab, hinter dem er ein Bild seiner Frau aufbewahrte, stieß damit zwischen Schloß und Türverkleidung und warf sich dann gegen die Tür. Mit einem leisen Knirschen sprang sie auf. Bevor er eintrat, überzeugte er sich, daß man sie auch von innen öffnen konnte. Er fand einen Lichtschalter, und im nächsten Augenblick war er von dem hellen Schein der Lampen fast geblendet.

Zuvor wußte er nicht, was er zu sehen erwartet hatte, aber die Entdeckung traf ihn doch wie ein Schock. Verblüfft starrte er umher. »Nicht zu fassen«, murmelte er vor sich hin, »das ist ja nicht zu fassen.« Der Raum war so alltäglich und gewöhnlich eingerichtet, daß diese Entdeckung nach allen Absonderlichkeiten des Abends fast wie eine Sensation wirkte: ein ganz gewöhnliches Schulzimmer. Vierzehn Schulbänke in zwei ausgerichteten Reihen.

Es war alles beruhigend normal. Er wunderte sich nur, daß es weder ein Katheder für den Lehrer, noch eine Tafel gab. Statt dessen war die Wand von einem schwarzen Vorhang verdeckt.

Auf einem der Schultische lag ein Heft. Er sah hinein. »Susy Parker, 10 Jahre alt«, stand in kindlicher Krakelschrift auf der ersten Seite. Das Heft war halb vollgeschrieben, und Johnny starrte verblüfft auf komplizierte mathematische Berechnungen. Seine Schulzeit lag schon eine Weile zurück, aber er wußte genau, daß er so etwas nicht einmal in der Oberprima gehabt hatte.

Unter einem anderen Pult fand er ein zweites Heft. »Jack Buxtor«, las er den Namen. Die Eintragungen behandelten die moderne Geschichte, stellte er nach einem flüchtigen Blick auf die ersten Seiten fest. Und dann wurde er von einer kurzen Passage gefesselt:

»Wir«, las er, »werden in naher Zukunft als Die Neue Rasse gelten, darum müssen wir das Wissen und die Weisheit der gesamten Menschheit lernen und aufnehmen. In einer leeren Welt werden wir ein neues Menschengeschlecht aufbauen, frei von der babylonischen Sprachverwirrung, den Vorurteilen und dem Aberglauben sogenannter Religionen. Zum erstenmal wird auf diesem Planeten eine Gesellschaft geistig und seelisch gesunder, intelligenter Menschen leben. Die bisherige Form des Menschen ist zum Aussterben verurteilt, und wir werden ihr Erbe übernehmen und weitergeben, jedoch ohne falschen Stolz oder Illusionen, die die aussterbende Rasse in ihren Ruin getrieben hat.«

»Um Himmels willen«, murmelte Johnny verblüfft. »Was ist denn das hier? Eine Schule für politische Wirrköpfe?«

Er legte das Heft unter das Pult zurück. Dann überlegte er es sich, holte es wieder hervor, riß das Blatt mit dem Text, den er eben gelesen hatte, heraus und steckte es ein. Dann fiel ihm ein, nachzusehen, was hinter dem schwarzen Vorhang stecken mochte. Er versuchte, ihn beiseite zu schieben, aber er ließ sich nicht verrücken. Anscheinend wurde er durch einen Elektromotor bewegt. Er kroch darunter und tastete die dahinter liegende Wand mit der Hand ab. In der Mitte war eine mit Glas verdeckte Nische, offenbar ein Fenster.

»Eine verdammt komische Schule«, murmelte er halblaut.

»Vielleicht ist das hier der Grund, warum Largwell und seine Freunde unbedingt verschwinden mußten.«

»Richtig!« Die Stimme kam aus der Wand.

Wie ein elektrischer Schlag fuhr der Schreck durch seinen Körper.

Ein leises Surren ertönte. Der Vorhang glitt zur Seite und gab das Fenster frei. Es war dunkel und als es dann plötzlich aufleuchtete, erkannte er einen Fernsehschirm, von dem ihn das Gesicht eines älteren Mannes ansah, ein ruhiges, gütiges Gesicht.

»Sie brauchen keine Angst zu haben«, sagte das Gesicht. »Meine Leute werden Sie in ein paar Minuten abholen.«

»Das könnte dir so passen!« Johnny machte auf dem Absatz kehrt und rannte aus der Tür.

Wohin? überlegte er, als er sich blind durch das Dunkel tastete.

Von irgendwoher vernahm er die schweren Tritte, die er noch vor kurzem gehört hatte: Die Männer in den schweren Schutzanzügen waren auf der Suche nach ihm.

Wenn wenigstens der Mond schiene, dachte er verzweifelt. Nach dem grellen Licht des Klassenzimmers konnte er nicht die Hand vor Augen sehen. Blind tappte er umher, lief einmal gegen eine Hauswand, tastete sich weiter. Und dann hatten sie ihn. Ein Dutzend Hände krallte sich in seinen Körper, rissen ihn voran.

»Schnell  hier entlang  oder sie finden Sie.«

»Kinder«, sagte er verblüfft.

»So kommen Sie doch.«

Willenlos ließ er sich mitziehen, eine Rampe hinunter und in einen Fahrstuhl. Ein blaues Licht flackerte auf, als der Lift abwärts glitt. Er war von einer Schar Kinder umringt, die ihn interessiert und mit einem triumphierenden Grinsen anstarrten. Dann hielt der Fahrstuhl wieder, die Tür glitt auf, und er trat in einen großen, ebenfalls in blaues Licht getauchten Raum. Zwei Menschen sahen auf, als er auf sie zuging. Und er wußte sofort, daß er gefunden hatte, was er suchte.

»Mister Largwell, nicht wahr?« sagte er leise.
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Mister Bernard saß am Kopfende des Konferenztisches und wartete, bis der letzte der elf Männer sich gesetzt hatte. Einen Augenblick lang war es still. Nur das Ticken einer Uhr unterbrach die gespannte Stille.

Mister Bernard räusperte sich leise und fragte: »Sie haben wahrscheinlich keine guten Nachrichten für mich?«

»Nein, Sir.«

»Das habe ich befürchtet. Im Hinblick auf die letzten Entwicklungen habe ich es daher für das beste gehalten, Sie alle zusammenzurufen, um Ihnen die volle Bedeutung unseres Projekts ›Überleben‹ darzulegen. Bisher habe ich aus Geheimhaltungsgründen jedem von Ihnen nur das gesagt, was für seine Aufgabe nötig war. Was ich Ihnen jetzt eröffne, wird Sie wahrscheinlich erschüttern, vielleicht sogar in Angst versetzen.«

Er machte eine kurze Pause und sah die besorgte Spannung auf den Gesichtern seiner Mitarbeiter.

»Sie wissen, daß alle Versuche mit der Atomkraft, ob sie Zwecken der Kriegsrüstung oder friedlicher Energiegewinnung dient, seit jeher mit großen Gefahren verbunden ist. Immer wieder hat es in allen Ländern größere oder kleinere Katastrophen gegeben. Einige waren relativ harmlos, andere wurden zu nationalen Tragödien.

Sie alle erinnern sich an das letzte große Unglück, das in unserem Land geschah. Vor zehn Jahren explodierte der Atommeiler von Eastleigh Beach. Hundert Personen wurden sofort getötet, sechstausend Menschen erlitten mehr oder weniger schwere Strahlungsschäden. Unter den tödlichen Fällen waren vierzehn Wöchnerinnen des Eastleigh Beach Krankenhauses, die jedoch ihre Kinder noch zur Welt bringen konnten, bevor sie starben. Die Kinder waren völlig gesund und normal, und wurden von ihren Vätern oder Großeltern aufgezogen.

Acht oder neun Wochen lang geschah nichts«, fuhr Mister Bernards ruhige, leidenschaftslose Stimme fort. »Die Kinder wurden natürlich von Ärzten überwacht, aber sie entwickelten sich völlig normal, und wir kamen zu dem Schluß, daß die tödliche Erkrankung der Mütter den Kindern in keiner Weise geschadet hatte.

Plötzlich jedoch traten Ereignisse ein, die uns zwangen, unsere Meinung sehr gründlich zu revidieren. Während die Kinder völlig gesund blieben, starben innerhalb kurzer Zeit die Erwachsenen, die sie betreuten. Und Menschen, die einen loseren Kontakt zu ihnen gehabt hatten, zeigten mehr oder weniger schwere Krankheitserscheinungen, die einwandfrei auf Strahlungsschäden zurückzuführen waren.

Zunächst wurde nichts unternommen. Im ganzen Land starben immer noch Menschen an den Folgeerscheinungen des Unglücks. Es lag also kein Grund vor, übermäßig besorgt zu sein. Bis ein Zufall uns auf die richtige Fährte brachte: Eins der Kinder, das von seiner Großmutter aufgezogen wurde, verletzte sich beim Fall aus dem Kinderwagen. Die Ärzte des Krankenhauses wollten sicherheitshalber eine Röntgenaufnahme machen und brachten es in die radiologische Abteilung.

Sie wissen, daß sich in jedem Röntgenlabor ein Geigerzähler befindet, der bei zu großer Strahlungsintensität sofort Alarm gibt.

Als das Kind hereingetragen wurde, schoß der Zeiger sofort über den roten Strich, und die Warnglocke schrillte. Natürlich glaubte man zunächst, es sei etwas mit dem Apparat passiert, oder die Kleider des Kindes seien mit radioaktiven Stoffen in Berührung gekommen. Aber die Überprüfung in dieser Hinsicht verlief negativ. Als danach eine Schwester mit dem nunmehr nackten Kind auf dem Arm zufällig in die Nähe des Geigerzählers kam, schrillte die Glocke wieder auf.

Zuerst wollte es niemand glauben, aber nach ein paar gründlichen Untersuchungen gab es keinen Zweifel mehr: das Kind war hochgradig strahlenverseucht!

Eine Behandlung hatte keinen Zweck, da die festgestellte Dosis weit über der Toleranzgrenze lag. Der Tod des Kindes konnte nur noch eine Frage von wenigen Tagen sein.

Natürlich wurde auch die Großmutter des Kindes, die es betreut hatte, sofort untersucht. Sie fühlte sich nicht krank, litt aber seit einiger Zeit an Kopfschmerzen und an einem unerklärlichen Haarausfall. Sie war, wie sich herausstellte, schwer strahlungsgeschädigt und starb einige Wochen später.

Das Kind jedoch wuchs und gedieh und dachte nicht daran, krank zu werden oder gar zu sterben. Zu diesem Zeitpunkt wurde meine Abteilung eingeschaltet, und wir suchten nun nach den anderen dreizehn Kindern, die von den sterbenden Müttern in Eastleigh Beach geboren worden waren. Das Ergebnis war jedes Mal dasselbe: das Kind war gesund und munter, aber die Personen, die mit ihm in enge Berührung gekommen waren, starben früher oder später.

In aller Stille nahmen wir uns dieser vierzehn Kinder an. Offiziell wurden sie für tot erklärt und eiligst in ein Nothospital geschafft. Später kam ich mit dem Premier-Minister überein, ihnen in einem verlassenen Militärgelände eine ständige Bleibe zu schaffen.

Unter Leitung des Premier-Ministers wurde eine kleine Gruppe gebildet, die aus zwölf Männern bestand, aus Ihnen, meine Herren und mir. Die radioaktiven Kinder waren, wie Sie wissen, nicht nur eine Gefahr für andere, sie waren auch selbst in Gefahr, falls die Öffentlichkeit je von ihnen erfuhr.

Natürlich mußten die Kinder auch eine anständige Erziehung erhalten. Es gelang uns, eine Anzahl hochqualifizierter Lehrer aufzutreiben, die sich irgendwann einmal etwas hatten zuschulden kommen lassen und deshalb mit sanftem Druck zu überreden waren. Natürlich haben wir ihnen nicht die Wahrheit gesagt, sondern erklärt, daß es sich um Kinder besonders zarter Konstitution handele, die keine normale Schule besuchen könnten und eine Art Fernunterricht mit Hilfe des Fernsehens erhalten müßten. Wie Sie wissen, hat alles bisher bestens geklappt. Unsere Lehrer mögen moralisch nicht in Ordnung sein, Ehebrecher, Urkundenfälscher, Bigamisten und Homosexuelle, aber als Pädagogen sind sie erstklassig. Für den wissenschaftlichen Unterricht haben Sie, meine Herren, Ihr überragendes Können zur Verfügung gestellt, und wir sind uns wohl einig, daß diese kleine Gruppe von Männern eine Zierde für jede Universität des Landes wäre.

Die einzigen Schwierigkeiten gab es, wie Sie wissen, bei der Festlegung des Geschichts- und Religionsunterrichtes. Wir einigten uns schließlich darauf, den Geschichtsunterricht absolut neutral und objektiv zu gestalten. Religion wurde ganz ausgeklammert, da wir in der Ansicht übereinstimmten, daß der Glaube an supranaturale Kräfte nur für geistig Minderbemittelte und Ängstliche von Nutzen sei. Wir erteilten Religionsunterricht also nur in historischer Sicht, so mit der Darstellung der verschiedenen Formen des Aberglaubens, der Hexenverfolgungen und ähnlicher geschichtlicher Ereignisse.

Wie Sie wissen, ist es uns gelungen, das Geheimnis unserer Anlage streng zu wahren. Wenn wirklich einmal ein übereifriger Polizist mißtrauisch wurde, hatten wir ihn am nächsten Tag auf irgendeinen entfernten Posten versetzt. Bis vor einer Woche ...«

Er machte eine Pause. Die elf Männer sahen ihn an. Sie hatten manches geahnt, aber noch nie die ganzen Zusammenhänge erfahren.

»Sie haben von dem Mann gehört, der in das Gelände eingedrungen ist: Largwell, ein gesuchter Mörder, mit irgendeinem Mädchen. Wir hatten gehofft, ihn innerhalb weniger Stunden dingfest machen zu können. Aber das war ein Fehlschluß. Das Gelände war tagelang von Polizei und Militär umstellt, die beiden sind also nicht herausgekommen. Wir können deshalb als sicher annehmen, daß sie sich noch innerhalb der Mauer aufhalten. Da das ganze Areal ja von TV-Kameras überwacht wird, werden wir sie bald erwischen. Inzwischen hat sich auch das Problem, was mit ihnen geschehen soll, wenn wir sie gefunden haben, von selbst gelöst: sie haben mittlerweile eine so hohe Dosis Radioaktivität absorbiert, daß sie sterben werden. Da sie offiziell bereits tot sind, besteht also durch sie keine Gefahr mehr.«

Die elf Männer nickten. Es war ein hartes Schicksal, das die beiden Einbrecher erwartete. Aber sie hatten es sich selbst zuzuschreiben. Und vor allem wurde das Projekt durch sie nicht gefährdet.

»Ich komme jetzt zu einem anderen Punkt, meine Herren«, fuhr Bernard nach kurzer Pause fort, »und ich fürchte, daß diese Mitteilung noch bedeutend ernster und weittragender ist, als das, was Sie eben erfahren haben. Wir haben uns natürlich darüber Gedanken machen müssen, welche Probleme uns gegenüberstehen, wenn unsere vierzehn Mündel, wie in wenigen Jahren zu erwarten steht, sich auf natürliche Weise zu vermehren beginnen. Wir haben uns allen Ernstes überlegt, ob es nicht für sie selbst und für die Menschheit besser wäre, sie zu sterilisieren, um zu verhindern, daß dieser radioaktive Menschenschlag sich fortpflanzt. Heute, meine Herren, bin ich sehr froh und dankbar, daß es nie zu einer Ausführung dieses Planes gekommen ist.«

Bernard sah ernst in die Gesichter der Männer, die erwartungsvoll und gespannt an seinen Lippen hingen.

»Sie sind informiert, daß seit mehreren Jahren jede Art von Atomexplosionen durch eine internationale Abmachung unterbunden ist. Leider«, fuhr er ernst fort, »ist den Politikern die Einsicht in die Gefährlichkeit dieser Experimente etwas zu spät gekommen.

Vor etwa zehn Monaten erreichten uns alarmierende Meldungen aus einigen entlegenen Gebieten der Erde. Die erste Meldung kam aus Peru, aus den Anden, den höchstgelegenen menschlichen Ansiedlungen. Die Menschen wurden dort von quälenden Kopfschmerzen und anderen mehr allgemeinen Krankheitserscheinungen befallen, die jedoch nach kurzer Zeit wieder abklangen. Da keine ernsthaften Schäden auftraten, machten wir uns zunächst über diese Epidemie keine Gedanken. Bis wir feststellen mußten, daß diese Krankheit einen epidemischen Verlauf nahm: Nach ein paar Wochen zeigte sich dasselbe Krankheitsbild bei der Bevölkerung tiefer gelegener Gebiete. Um es kurz zu sagen: Langsam wanderte die Krankheit die Berge hinunter in die Täler und hat vor wenigen Wochen die Ansiedlungsgebiete auf Meeresspiegelhöhe erreicht.

Natürlich war die Öffentlichkeit alarmiert. Aber es ist uns mit Hilfe der Gesundheitsdienste anderer Länder gelungen, die Krankheitserscheinungen als Folgen von Sonnenprotuberanzen hinzustellen. Intelligente Menschen sind darauf natürlich nicht hereingefallen. Aber da sie auf der ganzen Welt eine hoffnungslose Minderheit bilden, zählen sie nicht.

Leider hat sich die Vermutung, die Krankheit sei harmlos, als voreilig herausgestellt. Vor wenigen Tagen erreichte uns die Meldung aus Peru, wo die Erscheinungen zuerst auftraten, daß seit dieser Zeit keine Schwangerschaften mehr aufgetreten sind. Es scheint festzustehen, daß die Krankheit, obwohl sie keine gesundheitlichen Schäden hinterläßt, die Menschen steril macht. Es wird noch die üblichen neun Monate dauern, bis auch die auf Meeresspiegelhöhe lebende Bevölkerung diese Folge vergangener Sünden ihrer Politiker zu spüren bekommt. Aber eins scheint sicher zu sein: Wir stehen unmittelbar vor dem Aussterben der Menschheit. Die jetzt geborene Generation ist das letzte Menschengeschlecht! In spätestens achtzig Jahren ist die Erde entvölkert.«

Er machte eine kurze Pause, um seinen Worten Bedeutung zu verleihen. »Unsere vierzehn Kinder können deshalb den Kern einer neuen Menschheit bilden«, fuhr er dann fort. »Ihnen kann die höhere Radioaktivität der Atmosphäre nichts anhaben. Nur die Menschen haben sie zu fürchten  solange es noch Menschen gibt.

Sie können sich vorstellen, was geschieht, wenn die Öffentlichkeit erfährt, daß keine Möglichkeit mehr gegeben wird, Kinder zu zeugen. Man wird gegen die Wissenschaftler wüten, die die Atombombe erfunden haben, gegen die Militärs und Politiker, die die ›Abschreckungswaffen‹ immer wieder demonstrieren und testen mußten. Vor allem aber würden sie sich, erführen sie von ihnen, auf unsere Kinder stürzen. Mit dem Haß der Ausgeschlossenen würden sie diese einzig ›Besitzenden‹ unserer Zeit, diese kleine Gruppe, die das unschätzbare Privileg besitzt, noch Kinder zeugen zu können, ausmerzen wollen.

Deshalb, meine Herren, müssen die Kinder endgültig in Sicherheit sein, möglichst auf einer kleinen, unbewohnten Insel, bevor die Wahrheit durchsickert und der Mob auf die Straße geht.

Ich hoffe, ich kann mich auf Sie verlassen, wenn es soweit ist.«

Er sah den elf Männern in die Augen, und sie nickten ihm bestätigend zu.

»Ich danke Ihnen«, sagte Bernard und erhob sich. »Gute Nacht.«

Schweigend verließen sie das Zimmer. Sie fragten nicht. Sie waren noch damit beschäftigt, das Gehörte gedanklich zu verarbeiten.

Der Raum schien riesig und kalt, als sie gegangen waren und Bernard allein zurückblieb.

Das Telefon schlug an.

»Bernard«, meldete er sich.

»Wieder ein Einbruch in das Projekt, Sir«, meldete eine aufgeregte Stimme. »Ein bisher unbekannter Mann, aber wir haben ihn im TV gesehen. Wir wollten ihn einfangen, aber er ist uns entwischt.«

»Verdammte Schweinerei.«

»Wie bitte?«

»Nichts. Suchen Sie weiter. Sie müssen ihn finden. Ich bin in einer Stunde draußen.«

»Jawohl.«

Bernard legte den Hörer auf. Er sah plötzlich todmüde aus.
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Largwell starrte Johnny Parks überrascht an. »Also schön«, sagte er dann. »Ich gebe auf. Nehmen Sie mich gleich mit?«

Johnny sah die Niederlage in seiner Miene.

»Aber lassen Sie das Mädchen in Ruhe«, fuhr Largwell fort. »Sie hat nichts damit zu tun. Ich habe sie zufällig in Southampton getroffen und ...«

»Sie brauchen mir nichts zu erklären«, unterbrach ihn Johnny. »Ich bin Reporter, kein Polizist. Außerdem bin ich zur Zeit selbst auf der Flucht. Ich habe zwar keine Ahnung, wer hinter mir her ist, aber sie hätten mich bestimmt erwischt, wenn die lieben Kleinen mich nicht herausgeholt hätten.«

»Mann«, grinste Largwell erleichtert. »Ich dachte schon ...«

Er fuhr mit der Hand durch die Luft. »Ist ja egal. Sie heißt Joan«, stellte er dann seine Begleiterin vor.

»Ich heiße Johnny Parks«, sagte der Reporter. »Und jetzt hätte ich gerne gewußt, was hier eigentlich vorgeht.«

Joan zuckte die Achseln. »Wir wissen so wenig wie Sie. Aber ich bin froh, daß Sie da sind. Mal wieder ein menschliches Gesicht. Ich dachte schon, die ganze Welt besteht nur noch aus Simon, mir und diesen vierzehn Kindern.«

Johnny wandte sich wieder den Kindern zu und bemerkte plötzlich ihr silberweißes Haar. Er trat zu Largwell und fragte leise: »Was bedeutet das eigentlich? Die Kinder haben ja alle Haare wie meine alte Oma.«

»Ich weiß auch nicht«, wisperte Largwell zurück.

»Flüstern ist sehr unhöflich«, rügte Sylvia streng.

»Du hast recht«, gab Johnny reumütig zu. »Ich bitte um Entschuldigung.«

»Außerdem«, fuhr Sylvia fort, »haben wir uns noch nicht miteinander bekannt gemacht.«

Sie stellte jedes einzelne der Kinder feierlich vor, und als Johnny die vierzehn Hände schüttelte, fühlte er sich wie der Ehrengast eines Schulfestes.

»So, und jetzt werden wir Ihnen etwas zu essen machen«, bestimmte Sylvia rigoros. »Kommt mit.«

Johnny sah ihnen nach, als sie zum Aufzug gingen. Sie wirkten auch in ihren Bewegungen und Gesten wie normale, zehnjährige Kinder. Nur das weiße Haar ...

»Wie sind Sie hereingekommen?« fragte Joan.

Johnny berichtete über seine nächtlichen Abenteuer. »Und Sie?«

»Wir haben die Sprossen nicht gefunden«, sagte Joan trocken. »Wir haben den kürzeren Weg genommen: ein Sprung in die Tiefe.«

»Und Sie leben noch?« fragte Johnny aufs äußerste erstaunt.

»Wir müssen irgendwie weich gefallen sein«, meinte Simon. »Ich hatte nur einen Arm gebrochen.«

»Den Arm gebrochen?« Johnny starrte ungläubig auf Largwells völlig heile Arme.

»Ja. Er ist wieder in Ordnung.«

»Aber Sie sind doch erst ein paar Tage hier?«

Largwell nickte. »Diese Kinder sind Experten auf jedem nur denkbaren Wissenschaftsgebiet«, erklärte er. »Jeder von ihnen hat sein besonderes Fachgebiet. Henry ist ihr Doktor. Er hat mich behandelt und vorausgesagt, daß der Arm in zweiundsiebzig Stunden wieder heil sein würde.«

»In zweiundsiebzig Stunden?«

»Und er hat recht, wie Sie sehen.« Largwell bewegte mühelos den gebrochenen Arm.

»Und Sie sind wieder völlig in Ordnung?«

»Ja, natürlich.«

»Er lügt«, meinte Joan ruhig. »Er fühlt sich hundeelend und braucht einen Arzt.«

»Aber ich denke, dieser Henry ist so eine Kapazität?« wunderte sich Johnny. »Wenn ich Ihren Arm betrachte ...«

»Das ist es ja eben. Henry kann sich nicht erklären, was ihm fehlt. Oder mir ...«

»Sie sind auch krank?«

»Nicht eigentlich krank«, sagte Joan. »Nur ab und zu richtig elend, mit Kopfschmerzen, Übelkeit und so weiter.«

»Es geht aber immer bald wieder vorbei«, sagte Largwell beruhigend.

Johnny zog die Stirn kraus und holte Zigaretten aus der Tasche. »Mögen Sie eine?«

»Nein, danke. Sie scheinen mir nicht mehr zu bekommen.«

Johnny steckte sich eine Zigarette an. »Es ist möglich ....«

Er brach die Überlegung plötzlich ab und fühlte, wie Angstschweiß auf seiner Stirn erschien.

»Ist Ihnen auch nicht gut?« fragte Joan besorgt.

»Doch, doch«, sagte er schnell. »Wo wohnen diese Kinder?«

»In irgendeinem Haus«, antwortete Joan. »Wir waren noch nicht dort, aber sie haben uns alles erzählt. Sie haben anscheinend eine ausgezeichnete Erziehung. Aber das Komische ist, sie haben noch nie einen Erwachsenen gesehen. Wir waren die ersten ...«

»Da kommt unser Abendbrot«, unterbrach Largwell.

Die Kinder traten aus dem Lift und brachten drei Tabletts mit belegten Broten und Büchsenkompott.

»Guten Appetit«, wünschte Sylvia. Und dann erfolgte abermals ein ausgiebiges Händeschütteln, als jedes der Kinder sich von den drei Erwachsenen verabschiedete.

»Wo sind wir hier eigentlich?« setzte Johnny das Gespräch fort.

»In einem alten Luftschutzbunker, zwanzig Meter unter der Erde«, sagte Largwell. »Zur Zeit dient er als Speicher für Saatgut. Das ekelhafte blaue Licht  « er deutete auf die Lampen, »  ist eine Spezialbeleuchtung, die das Keimen verhindert.«

»In siebzig Jahren soll das Zeug gesät werden«, ergänzte Joan. »Jedenfalls haben uns die Kinder das erzählt.«

»Begreifen Sie das?« fragte Largwell. »In siebzig Jahren?«

Johnny antwortete nicht. Obgleich er ganz allmählich zu wissen glaubte, was hier gespielt wurde. Und der Verdacht trieb wieder Schweiß aus seinen Poren.

»Na, auf jeden Fall lassen Sie uns nicht verhungern«, sagte Largwell und langte zu. »Bedienen Sie sich, Parks.«

»Ich habe keinen Hunger«, sagte Johnny und versuchte, seine Stimme in der Gewalt zu behalten. »Ich habe schon gegessen, bevor ich aufbrach, und außerdem lebe ich zumeist von Whisky.«

Nach dem Abendessen sprachen sie noch einmal alle Erlebnisse und Erfahrungen ausführlich durch. Johnny machte sich dabei Notizen.

»Also«, faßte er schließlich zusammen. »Hier wären nun die Fakten: Sie, Largwell, sind schuldig des Totschlages im Affekt. Sie beide sind offiziell tot und begraben. Die Kinder leben in einer Art komfortablem Gefängnis, werden von TV-Kameras bewacht, und bekommen auch ihren Unterricht und ihre Anweisungen auf diesem Weg. Die notwendigen Arbeiten werden von Männern in einer Art Schutzanzug während der Nacht durchgeführt. Eine Anlage dieser Größe kann auf keinen Fall privat sein. Also muß es sich um ein geheimes Projekt der Regierung handeln. Und diese Kinder werden planmäßig dazu erzogen, eines Tages die Welt zu übernehmen.«

Largwell setzte sich mit einem Ruck aufrecht hin. »Was sollen sie übernehmen?«

»Die Welt«, wiederholte Johnny ruhig. »Ich habe Ihnen doch von dem Essay erzählt, das ich in dem Schulheft fand.«

»Bin ich verrückt«, murmelte Joan, »oder sind Sie es?«

Johnny blickte von einem zum anderen. Die Wahrheit lag so klar auf der Hand, daß er sich wunderte, warum sie sie noch nicht erraten hatten. »Es ist ...« Er brach erschrocken wieder ab. Er brachte es nicht über sich, ihnen die fürchterliche Wahrheit zu enthüllen. »Reden wir später weiter. Wir müssen hier weg. Noch heute.«

»Weg?«

»Ja. Früher oder später werden sie auch hier suchen. Ich wundere mich, daß sie es noch nicht getan haben.«

»Na, schön. Aber erst morgen«, stimmte Largwell zu. »Jetzt bin ich müde.«

»Nein, sofort«, sagte Johnny mit Nachdruck. »Am Tag kommen wir nicht ungesehen an den TV-Kameras vorbei. Wir gehen über die Wand, denselben Weg, den ich gekommen bin. Wir brauchten allerdings ein Seil.«

»Da drüben habe ich etwas gesehen.« Joan deutete in die Ecke, in der die Gartengeräte standen.

Johnny ging hinüber, fand eine Rolle dünnes Nylonseil und brach den Stiel von einem Rechen ab. Das Seil war fast doppelt so lang wie die Welt hoch war, schätzte er. Er befestigte den eisernen Rechen an einem Ende des Seils und hängte das Ganze über seine Schulter. »So, und jetzt los.«

Largwell blieb sitzen. »Ich bleibe hier«, sagte er.

Joan warf ihm einen prüfenden Blick zu. »Ich glaube, es wäre für uns beide das beste«, sagte sie dann.

»Stimmt«, sagte Largwell. »Sie dürfen nicht vergessen, daß ich meine Frau umgebracht habe.«

»Quatsch«, rief Johnny aufgebracht. »Sie sind tot. Kein Mensch kann Sie ...«

»Es ist nicht nur das«, sagte Joan. »Die Kinder, wissen Sie?« Ihre Augen zeigten plötzlich einen warmen Schimmer. »Wir sind die ersten Menschen, mit denen sie zusammengekommen sind. Sie hängen an uns.« Sie sah Johnny gerade in die Augen. »Ich will auch hierblieben.«

Johnny sah ernst von Joan zu Largwell. Und er wußte, daß es nur noch eine Möglichkeit gab, sie zum Mitkommen zu bewegen. »Sie dürfen nicht hier bleiben«, sagte er mit Nachdruck.

»Ach nein«, antwortete Largwell sarkastisch. »Wenn ich nicht in dieses Sperrgebiet geraten wäre, säße ich heute im Kittchen.«

»Da wären Sie bestimmt besser aufgehoben«, sagte Johnny leise, ohne Largwell anzusehen.

Joan trat einen Schritt auf ihn zu, die Stirn in mißtrauische Falten gelegt. »Was wollen Sie damit sagen?«

Johnny zögerte.

»Also los.«

»Es ist nicht einfach«, sagte Johnny. »Haben Sie wirklich keine Ahnung, was hier vorgeht?«

»Jetzt machen Sie es nur nicht so spannend.« Joan sah ihn ärgerlich an. »Wenn Sie etwas wissen, dann 'raus damit.«

»Sie sind beide strahlengeschädigt«, sagte Johnny ruhig, »und zwar ziemlich schwer.« Er sah an ihnen vorbei und kam sich wie ein Mörder vor.

»Was soll das heißen?«

»Die Kinder«, sagte Johnny. »Sie sind ebenfalls infiziert. Deshalb die strenge Isolierung, der Unterricht per Fernsehen, deshalb die schweren Schutzanzüge der Männer, deshalb ...«

»Die Kinder sind gesund wie Fische im Wasser«, widersprach Joan.

Johnny nickte. »Das erstaunt mich genauso wie Sie. Aber eins ist sicher: dieser Ort ist hochgradig radioaktiv.  Ich will es Ihnen beweisen.« Er holte den Papierstreifen aus der Tasche, den er aus dem »Parkometer« gezogen hatte. Er war auf einer Seite mit einer Art Film überzogen, wie die Warnplaketten, die in Atomanlagen die Arbeiter am Aufschlag trugen. Der Film hatte eine blutrote Färbung angenommen. »Das bedeutet, daß die Radioaktivität die Toleranzgrenze weit überschritten hat.«

»Wenn wir hierblieben, müßten wir sterben«, sagte Largwell erschüttert.

Johnny hatte nicht den Mut, ihm zu sagen, daß es keine Rolle mehr spielte, ob sie blieben oder nicht.

»Sind Sie sicher, daß das alles stimmt?« Joan vertraute ihrem gesunden Menschenverstand weit mehr als irgendwelchen Instrumenten. »Die Kinder müßten dann doch längst todkrank oder gestorben sein. Irgendwas stimmt da doch nicht.«

»Joan, wir haben keine Zeit, nach Erklärungen zu suchen«, drängte Johnny. »Sie müssen mir glauben ...«

»Ist es wirklich so schlimm?« Ihre Stimme verriet jetzt Angst. Und als Johnny nickte, fuhr sie fort: »Also gut. Gehen wir. Nur ...«

»Was denn noch?« fragte Johnny ungeduldig.

»Die Kinder«, sagte Joan. »Ich muß ihnen mindestens Bescheid sagen, daß wir fortgehen.«

»Sie wollen sie doch nicht etwa suchen? Sie haben doch keine Ahnung, wo sie wohnen.«

»Wir könnten ihnen eine Nachricht hinterlassen«, schlug Largwell vor.

»Gute Idee«, sagte Johnny erleichtert und riß eine Seite aus seinem Notizbuch.

Joan schrieb in ein paar Zeilen, daß sie fortgehen müßten und fügte einige Grußworte hinzu. Sie schrieb Sylvias Namen auf die Notiz und legte den Zettel auf den Tisch. Dann fuhren sie mit dem Lift nach oben.

Johnny war vorsichtig genug, die Beleuchtung auszuschalten, bevor die Türen aufglitten. Sonst wären sie bereits jetzt von den immer noch umherstreifenden Suchgruppen erwischt worden.

Vorsichtig hielten sie sich im Schatten der Mauer, und zehn Minuten später hatte Johnny die Stelle wiedergefunden, die mit ihren eingelassenen Sprossen den einzigen Weg in die Freiheit darstellte.

»Da hinauf?« fragte Largwell zweifelnd, als der Mond einen Augenblick lang den unsicheren Anstieg beleuchtete.

»Mit dem Seil ist das halb so schlimm«, versuchte Johnny ihn zu beruhigen.

Joan stöhnte leise und lehnte sich gegen die Wand. Ihr wurde plötzlich schlecht.

»Leise«, sagte Largwell erschrocken und sah sich ängstlich nach den plumpen Gestalten in ihren Schutzanzügen um, die immer noch durch das Gelände geisterten.

»Keine Angst, die hören nichts«, beruhigte ihn Johnny. Er legte seinen Arm um Joans Schulter. »Geht's wieder?«

Sie nickte tapfer und sah ihn mit flehenden Augen an. »Ich will nicht sterben«, flüsterte sie.

»Wir kriegen das schon wieder in Ordnung.« Er versuchte, seiner Stimme einen zuversichtlichen Klang zu geben. »So, jetzt geht's los.« Er rollte das Seil aus und warf das Ende mit dem Eisenrechen die Wand hoch. Zwei-, dreimal fiel er wieder zu Boden, beim viertenmal faßten die Zinken eine der eisernen Sprossen. Er zog das Seil straff.

»Ich gehe zuerst«, sagte er zu Largwell. »Dann kommen Sie. Vorher binden Sie das andere Seilende unter Joans Achseln fest, damit wir sie zum Schluß hochziehen können. Klar?«

Largwell nickte.

Johnny kletterte am Seil empor, bis er die unterste Eisensprosse erreichte. Auf der sechsten Sprosse fand er den Rechen mit dem Seilende. Er steckte das Gerät in den Gürtel und zog so das Seil mit sich bis dicht unter die Bergkante. Jetzt kam der schwierigste Teil des Unternehmens. Mit aller Kraft warf er den Rechen auf die ebene Fläche der Mauerkrone. Die eisernen Zinken bohrten sich in den harten Boden. Sie hielten auch noch, als er mit aller Kraft an dem Seil riß. Trotzdem zitterten seine Knie, als er den sicheren Halt der Eisensprossen verließ und frei am Seil hing. Wenn es jetzt nachgab, konnte nichts ihn retten.

Aber das Seil hielt. Mit angehaltenem Atem zog Johnny sich die letzte Strecke hinauf, krampfte die Hand um die Eisenstange und saß Sekunden später auf der ebenen Mauerkrone. Er brauchte fast eine Minute, ehe sein Atem wieder ruhiger wurde und das Zittern seiner Hände aufhörte. Dann riß er den Rechen aus der Erde und knotete das Seilende um die kurze Eisenstange.

»In Ordnung«, rief er leise hinunter.

»Gut.« Largwell schlang das Seil um Joans Körper, knotete es fest. Dann gab er einer plötzlichen Regung nach, nahm ihren Kopf in beide Hände und küßte sie.

»Simon«, sagte sie, »ich wollte ...« Aber er hörte sie nicht mehr. Er hangelte bereits das Seil hinauf und ergriff die erste Eisensprosse.

»Halte dich im Schatten«, rief er ihr zu und kroch dann weiter. Einmal, nach zwanzig Stufen, blickte er hinunter, und ein leichtes Schwindelgefühl ließ ihn schwanken. Er biß die Zähne aufeinander und sah stur auf die rauhe Oberfläche der Betonmauer.

Der Aufstieg schien endlos. Bei jeder Sprosse sagte er sich: dies ist vielleicht die letzte. Aber es war nie die letzte. Der Mond hatte sich wieder hinter den Wolken verkrochen, und er konnte nichts mehr sehen. Blind kroch er durch die Dunkelheit. Ein paar Mal verhielt er, um sich auszuruhen. Dann kletterte er weiter.

»Weiter, Largwell.« Eine Hand griff nach seinem Arm. »Nicht so schwer machen, oder wir stürzen beide ab.«

Gehorsam stieg er auf die letzte Sprosse, fühlte sich unversehens emporgerissen und fiel der Länge nach auf den harten Boden.

»Danke«, sagte er leise. Aber er stand nicht auf. Er lag auf dem Bauch, die Arme ausgestreckt, die Augen geschlossen, und eine ungeheure Müdigkeit erfaßte ihn.

»Los, kommen Sie. Oder sie erwischen Ihre Freundin.«

»Okay.« Langsam, fast widerwillig richtete Largwell sich auf, stand dann neben Johnny und griff nach dem Seil. Zusammen begannen sie, zu ziehen; das Seil war unglaublich schwer.

»Verdammt, die wiegt ja eine Tonne«, keuchte Johnny nach einer Weile. »Wir machen mal Pause.« Er schlang das eingeholte Seil ein paarmal um den Eisenpfosten.

»Alles in Ordnung, Joan?« rief Largwell.

»Ja.« Ihre Stimme war schon ganz nahe. »Laßt euch nur Zeit. Ich halte mich an einer Sprosse fest.«

Nach der Rast schien das Gewicht leichter, dann sahen sie die Umrisse ihres Gesichts. Mit einer letzten Anstrengung zogen sie das Mädchen auf die Mauerkrone.

»Gott sei Dank«, murmelte Largwell erleichtert.

Und dann sahen sie Sylvia.
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Das Kind sprach zuerst. »Sehen Sie mich nicht so komisch an, Mister Parks. Ich werde Sie nicht stören.«

Das glaube ich, dachte Johnny wütend. Aber er sagte nichts.

»Ich kann mir denken, daß Sie ein wenig verwundert sind«, sagte Sylvia ruhig. »Nachdem wir Sie verlassen hatten, haben wir uns noch ein wenig unterhalten. Hinterher wollte ich noch einmal mit Ihnen sprechen und fand den Zettel. Da habe ich die Mauer abgesucht, bis ich Sie gefunden habe.« Ihre Hand griff nach Joan, und sie sah sie bittend an. »Ich möchte bei Ihnen bleiben«, sagte sie leise.

»Und die anderen?« fragte Johnny.

»Sie wissen Bescheid«, sagte Sylvia. »Und sie hoffen, daß Ihnen das Leben draußen bald über wird und daß Sie wieder zu ihnen zurückkommen.« Ihre Stimme ging in einem Schluchzen unter.

»Unten hat sie so geweint«, sagte Joan. »Ich konnte sie einfach nicht stehenlassen.«

»Wir könnten Sie verstecken, daß niemand Sie findet«, sagte Sylvia hoffnungsvoll. »Für immer.«

»Wir  wir müssen erst etwas erledigen«, sagte Johnny.

»Und dann kommen Sie wieder zurück?«

»Wenn wir können«, sagte Joan und sah das Kind nicht an.

»Ich bleibe solange bei Ihnen«, sagte Sylvia bestimmt. »Ich wollte immer schon einmal sehen, wie die Welt draußen aussieht.«

»Meinetwegen«, sagte Johnny. »Wir hätten ohnehin keine Zeit, dich wieder zurückzubringen. Aber ich muß dich warnen: die Welt ist nicht so schön, wie du glaubst. Sie wird dich bitter enttäuschen.«

»Vielleicht. Aber wir kennen ja das meiste von den Filmen, die sie uns zeigen.«

»Und dann glaubt ihr nicht, daß die Welt ein verrückter Affenstall ist?«

»Doch«, sagte sie. »Ein bißchen schon.«

Largwell zog Johnny zur Seite. »Was wollen Sie mit ihr anfangen?«

»Das müssen wir erst noch sehen.«

»Hören Sie. Es ist nicht fair, dieses Kind einfach mitzuschleppen. Ja doch, ich weiß, daß die ganze Angelegenheit da unten ziemlich gespenstisch ist. Aber zumindest wird sie dort versorgt, unterrichtet und ernährt.«

»Und von den eingedrungenen Strahlen vergiftet«, sagte Johnny. »Alle diese Kinder müssen sofort in Behandlung, oder sie sterben.«

»Und wie wollen Sie das erreichen?«

»Meine Zeitung ...«

»Ihre Zeitung kann mich mal.«

»Haben Sie eine bessere Idee, Largwell?«

»Nein. Was mich und Joan betrifft, wir müssen vor allem sehen, daß wir aus dem Lande kommen. Ich bin immer noch ein gesuchter Mörder.«

»Sie haben einen Vogel«, sagte Johnny sachlich. »Ausreißen. Was noch? Sie haben da unten soviel Radioaktivität geschluckt, daß Sie vor allem in Behandlung müssen. Bluttransfusion, was weiß ich. Ich habe keine Ahnung, wie stark die Intensität da unten ist. Aber auf jeden Fall geht es so nicht weiter. Früher oder später brechen Sie zusammen. Und dann ist es vielleicht zu spät, Ihnen zu helfen.«

Largwell ließ den Kopf hängen. »Also alles umsonst. Von Anfang an.« Es schien ihm Jahre her, daß er aus seiner Wohnung geflüchtet war. Und dann dachte er an Joan. Es war unfair, sie auch jetzt noch unter seinem eigenen Schicksal leiden zu lassen. Sie war unschuldig. Ihr konnte nichts geschehen, wenn sie sich den Behörden stellten. Und wenn sie wirklich krank wurde ...

»In Ordnung«, sagte er. »Wir tun, was Sie für richtig halten, Johnny.«

»Gut«, sagte Johnny erleichtert. »Wir müssen nach London. Sobald wir im Verlag des Comet sind, haben wir alle Möglichkeiten, verschwiegene Ärzte zuzuziehen, um Sie zu heilen. Und unser Syndikus kennt sämtliche Schliche in den Gesetzen. Vielleicht kann er Sie auch aus Ihrer Affäre herauspauken.«

»Können wir jetzt weiter?« fragte Joan ungeduldig. »Sylvia friert. Und ich auch.«

»Ja«, sagte Johnny.

Mein Gott, in was bin ich da geraten, dachte er. Wer weiß, wieviel von dieser Strahlung ich selbst abbekommen habe. Ein Glück, daß ich da unten nichts gegessen habe. Und vielleicht hilft auch der viele Whisky, den ich die ganzen Jahre getrunken habe. Sowas immunisiert ja, sagt man. »Wartet hier einen Augenblick, ich muß erst mein Minensuchgerät holen. Wir wollen nicht zu guter Letzt noch in die Luft gehen.«

Er fand das kleine Gerät, wo er es am vorigen Abend niedergelegt hatte. Dann krochen und stolperten sie den Abhang hinunter. An seinem Fuß schaltete Johnny das Minensuchgerät ein und übernahm die Führung.

Der gleichmäßige Summton des Gerätes klang beruhigend, als er vor den anderen über den lehmigen, weichen Boden stapfte.

Joan hielt sich an den Schößen seiner Jacke fest, und die anderen ergriffen die Hände ihres jeweiligen Vordermannes. Es war stockdunkel, und ein leichter Regen hatte eingesetzt. Man konnte keine zwei Schritte weit sehen.

Jetzt müßten wir doch eigentlich am Zaun sein, dachte Johnny nervös. Wir sind doch schon eine ganze Strecke ...

Und dann rannte er gegen einen Baum.

»Was ist?« flüsterte Joan aufgeregt, als sie gegen ihn stolperte.

»Ich habe die Richtung verloren«, flüsterte Johnny zurück. »Und ich habe auch noch den verdammten Apparat zerbrochen.« Er wies auf die abgeknickte Antenne des Minensuchers.

»Wo sind wir?« fragte Largwell.

»Wieder bei den Bäumen. Wir sind genau im Kreis gelaufen.«

»Vielleicht sollten wir warten, bis es hell wird.«

»Ein verdammtes Risiko«, sagte Joan.

»Immer noch besser, als auf eine Miene zu laufen.«

»Achtung«, flüsterte Sylvia aufgeregt. »Da drüben sind Leute.«

Johnny fuhr herum. Ein helles Licht blitzte zwischen den Bäumen, verlosch wieder. Und dann hörten sie leise Stimmen. Sie konnten kaum fünfzig Meter entfernt sein.

»Los, ins Gebüsch.« Johnny drängte sie in das dichte Unterholz und zwängte sich selbst unter die tiefhängenden Zweige.

Jetzt konnte er die Männer auch schon sehen. Sie waren zu dritt. Er hielt den Atem an, als sie wenige Schritte entfernt vorbeigingen.

»Können wir herauskommen?« fragte Largwell nach einer Weile.

»Ja«, antwortete Johnny abwesend.

»Ist irgend etwas?« Largwell sah ihn forschend an.

»Eine Menge«, antwortete Johnny sarkastisch. »Haben Sie sich die drei Männer angesehen?« und bevor Largwell antworten konnte, fuhr er fort: »Die laufen ohne Minensuchgerät hier herum. Das Schild da vorne ist reine Dekoration. Hier sind überhaupt keine Minen.« Er schleuderte das zerbrochene Gerät ins Gebüsch. »Los, versuchen wir es noch einmal.«

Dieses Mal hatten sie Glück. Nach wenigen Minuten lief Johnny gegen den Draht. Er zog vorsichtig einen verhakten Dorn aus seiner Windjacke und half dann den anderen unter dem Draht hindurch.

»Gott sei Dank«, murmelte er erleichtert, als er wieder auf freiem Boden stand.

»Und was weiter?« erkundigte sich Joan.

»Wir müssen nach London, und zwar sofort.« Er sah auf die Uhr. Kurz nach sechs. »Ich telefoniere mit der Redaktion und lasse uns einen Wagen schicken.«

Er führte die kleine Gruppe eine schmale Straße entlang in das Dorf und zum Postamt, vor dem sich die einzige öffentliche Telefonzelle befand.

»Wartet hier«, flüsterte er und trat hinein. Er warf einen Schilling in den Schlitz und wählte die Londoner Nummer.

»Williams«, meldete sich der Redakteur vom Nachtdienst.

»Williams«, sagte Johnny aufgeregt, »sind Sie über meine Aktion unterrichtet?«

»Klar.« Seine Stimme klang gelangweilt.

»Ich glaube, ich habe den größten Knüller des Jahrhunderts an der Leine«, sagte Johnny. »Sie müssen mir sofort einen Wagen herschicken. Vor Hellwerden muß er hier sein.«

»Sie haben Nerven. Einen Wagen will er haben.«

»Und warum nicht?«

»Ich habe keinen Auftrag«, sagte Williams faul.

»Hören Sie, Williams. Ich habe mir die ganze Nacht um die Ohren geschlagen ...«

»Ich auch.«

»Aber das hier ist verdammt wichtig. Holen Sie sich Anweisung beim Chefredakteur.«

»Jetzt? Mitten in der Nacht? Der tritt mir in den Hintern.«

»Der boxt Sie ganz bestimmt bis auf die Straße, wenn Sie ihn nicht anrufen, dafür werde ich sorgen«, fauchte Johnny wütend. »Zum letztenmal: Kriege ich jetzt einen Wagen oder nicht?«

»Geht nicht. Ich habe keine Anweisung ...«

Johnny hängte den Hörer auf und trat aus der Zelle. »Der Kerl spurt nicht«, sagte er zu den anderen.

»Der erste praktische Beweis über die unbegrenzten Möglichkeiten des Comet«, sagte Joan sarkastisch.

»Nicht so schlimm«, sagte Johnny hastig. »Um 6 Uhr so geht der Frühzug nach London.«

Auf dem Weg zum Bahnhof machte er einen kleinen Umweg an seinem Haus vorbei. Im Schein der Taschenlampe, die ihm Largwell hielt, schrieb er eine kurze Nachricht für seine Frau.

»Liebes«, schrieb er, »ich muß nach London. Bin morgen zurück, vielleicht auch erst übermorgen. Alles in Ordnung. Johnny.«

Er schob den Zettel unter die Tür und trat wieder auf die Straße zurück. Im Weitergehen blickte er sich noch ein paarmal um, und hatte dabei das eigenartige Gefühl des Abschiednehmens.

»Wartet hier«, sagte er zu den anderen, als sie das kleine Bahnhofsgebäude erreicht hatten. Er trat in die Halle und klopfte an das Schalterfenster.

Der alte Higgins steckte seinen Seehundskopf heraus. »Morgen, Johnny. So früh aus dem Bett gefallen?«

»Ja. Muß nach London.«

Der Seehund nickte und zog eine Fahrkarte heraus. »Einmal London und zurück.«

»Nein, dreieinhalbmal einfach«, korrigierte Johnny.

»Dreieinhalb?«

»Drei Erwachsene und ein Kind.«

»Ein Kind?« fragte Higgins. »Ihres?«

»Ja. Warum?«

Der Seehund musterte ihn über die Nickelbrille. »Das ist ...« Er zögerte, nahm dann einen neuen Anlauf. »Eigentlich darf ich mit niemand darüber reden, Johnny. Die Polizei hat mich vor einer Stunde aus dem Bett geklingelt. Irgend jemand hat ein Kind entführt. Zehn Jahre alt, platinblond, heißt Sylvia. Nur Sylvia«, wiederholte er. »Verstehen Sie das?«

»Okay«, sagte Johnny ungeduldig. »Und wenn Sie sie sehen, sollen Sie die Polizei benachrichtigen, nicht?«

»Ja. Natürlich.« Er hielt die Karte verlegen in der Hand. »Also mit Ihrem Kind ...«

»Schon in Ordnung«, grinste Johnny. »Ich wollte bloß mal sehen, ob so eine Fahndung klappt. Ich schreibe darüber für mein Blatt, verstehen Sie? Ich will gar nicht nach London.«

Higgins sah ihn verblüfft an. Dann grinste er verstehend. »Sie sind schon ein schlauer Hund, Johnny. Ein verdammt schlauer Hund ...«

Johnny ging aus der Station und zog seine kleine Gruppe hastig um die nächste Hausecke. »Zug fällt auch aus«, erklärte er. »Den alten Higgins hätte ich schon eingewickelt. Aber in London würden wir nie aus dem Bahnhof kommen.«

»So, Sie schlauer Zeitungsfritze«, sagte Joan ironisch. »Und was machen wir jetzt? Klauen wir einen Wagen?«

»Natürlich nicht«, sagte Johnny entschieden.

»Das denken Sie«, erwiderte Joan spitz. »Das ist aber der einzige Weg, der uns noch bleibt.« Sie zog Johnny am Ärmel. »Entwickeln Sie jetzt bloß nicht sowas wie ein Gewissen. Das steht Ihnen nicht. Zeigen Sie mir lieber, wo hier ein Wagen ist.«

»Im Empress Drive, um die Ecke«, sagte Johnny mechanisch. Er hatte als Reporter zwar schon manchmal hart an der Grenze der Gesetze gestanden. Aber geklaut hatte er noch nicht.

»Hier?« Joan zeigte auf ein eisernes Gartentor.

»Ja. Kein Hund, Garage steht abseits. Der Wagen ist ein Jaguar. In Ordnung?«

»Okay«, nickte Joan. Sie drückte die Pforte auf und ging mit Largwell in die Garage.

Die Garagentür stand offen, und das Zündschloß meisterte Joan wieder mit einer Haarspange. Dann winkte sie Johnny und Sylvia.

Sie setzte sich mit dem Mädchen nach hinten, Largwell und Johnny saßen vorn.

Sylvia hielt angstvoll Joans Hand fest, als der Wagen sich in Bewegung setzte, und der Frau fiel ein, daß dies ja das erste Mal war, daß das Kind in einem Auto oder irgendeinem anderen Verkehrsmittel saß.

Rasch rollte die Landstraße an ihnen vorbei, und es wurde allmählich hell.

»Drei Meilen bis Southampton«, las Johnny auf einem Schild.

»Fahren Sie langsamer, Largwell«, sagte er. »Wir wollen uns nicht wegen eines Verkehrsdeliktes festnehmen lassen.«

Largwell nickte und senkte die Geschwindigkeit.

Als sie die ersten Häuser der Stadt erreichten, war es hell. »Wir lassen den Wagen hier stehen«, bestimmte Johnny, »und nehmen den Bus nach London.«

»Und warum fahren wir nicht die ganze Strecke?« fragte Joan.

»Der Besitzer wird den Wagen bestimmt schon vermißt haben. Das Risiko ist zu groß.«

»Und den Bus halten Sie für sicherer?«

»Wir haben keine andere Möglichkeit.«

»Warum fahren wir nicht lieber nach Bristol?« versuchte Joan es noch einmal. »Ich habe da einen Onkel ...«

»Nichts zu machen, Joan. Begreifen Sie doch endlich, daß Sie beide vor allem in ärztliche Behandlung gehören.«

»Ich fühle mich sehr wohl«, widersprach Joan.

»Ich auch«, sagte Largwell.

»Wie geht es dir, Sylvia?« fragte Johnny.

»Vielen Dank. Ausgezeichnet.«

Vor ihnen tauchte der Bahnhof auf. Einen Block weiter lagen die Busdepots. »Halten Sie an«, sagte Johnny.

Als sie ausgestiegen waren, sagte er: »Wir müssen uns jetzt trennen. Wir fallen dann weniger auf. Joan bleibt bei Ihnen, Largwell, und ich nehme das Kind.«

»Bitte, kann ich nicht bei Joan bleiben?« bat Sylvia und umklammerte die Hand der Frau.

Johnny zögerte einen Augenblick. »Okay«, sagte er dann.

»Ich bleibe auch bei ihr«, sagte Largwell bestimmt. Joan warf ihm einen dankbaren Blick zu. »Laß nur, Simon, wir treffen uns ja bald wieder.«

»Natürlich.« Johnny lächelte ihr zufrieden zu. »Jetzt passen Sie bitte auf. Sie gehen sofort zur Redaktion des Comet und warten dort in der Kantine. Lassen Sie Sylvia nicht aus den Augen, und verlassen Sie auf keinen Fall den Comet, bis ich  ich meine wir  bei Ihnen sind. Verstanden?«

Sie nickte.

»Largwell und ich nehmen den Zug. Auf zwei Männer werden sie kaum achten. Bis nachher.«
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Niemand sah Mister Crane an, was er war. Er hatte ein Gesicht wie Millionen andere, ein Gesicht, das man kaum bemerkt, wenn man es sieht. Und er zog sich an, wie Millionen andere auch. Es war nichts Auffallendes, Hervorstechendes an ihm. Und das war seine Stärke. Niemand konnte ahnen, daß dieser unscheinbare Normalbürger einer der gefährlichsten, rücksichtslosesten Zeitgenossen war, einer der geschicktesten Agenten des britischen Geheimdienstes und zur Zeit Mister Bernard unterstellt.

Als der Alarm über die Flucht der Vier gemeldet wurde, befand er sich gerade in Manchester. Es gehörte nicht viel Kombinationsgabe dazu, zu erraten, daß sich die Flüchtigen erst einmal in die nächste Großstadt wenden würden. Und der Ankunftsort aller Reisenden in solch einer Großstadt ist immer der Bahnhof. Seit sechs Uhr stand Mister Crane vor dem Bahnhofsgebäude. Eine gute Stunde später sah er den Jaguar halten und die vier Gesuchten aussteigen. Er hatte Anweisung, sie zu verfolgen, aber nicht einzugreifen. Deshalb begnügte er sich damit, in der Nähe zu warten und eine kurze Meldung über einen winzigen Transistor-Sender zu geben, der bequem in der Brusttasche zu tragen war und einen Radius von etwa fünfzig Kilometer hatte.

Schwierig wurde die Situation erst, als die Gruppe sich nach kurzer Beratung teilte. Er beobachtete, daß die beiden Männer zum Bahnhof gingen, gab wieder eine Meldung über den Sender und folgte dann Joan und dem Kind.

Sylvia hielt Joans Hand fest umklammert, als sie durch das Gedränge der aus dem Bahnhof strömenden Arbeiter zum Busdepot gingen. Sie gingen langsam. Joan fühlte sich plötzlich wieder müde, und ein aufsteigendes Übelkeitsgefühl sagte ihr, daß einer dieser unerklärlichen Krankheitsanfälle kurz bevorstand.

Crane hatte keine Mühe, ihr zu folgen. Er wußte, wohin sie gehen wollte, und sie hatte nicht den geringsten Verdacht, verfolgt zu werden.

Aus einer engen Seitenstraße traten zwei junge Männer. Sie gingen mit dem eiligen, wachen Schritt von Dieben oder Einbrechern, die gerade ein »Ding gedreht« haben. Und Crane bemerkte, daß ihre Taschen auffällig dick waren. Aber Diebe und Einbrecher waren nicht sein Ressort, und er wollte sie schon nicht weiter beachten, als sie plötzlich stehenblieben und Joan anstarrten. Dann nickte der eine seinem Kumpan zu und beide gingen sie hinter Joan und Sylvia her. Crane beschloß, die weitere Entwicklung abzuwarten, bevor er eingriff.

Der Weg zum Busdepot führte durch eine fast menschenleere Nebenstraße, und Crane sah, wie die beiden Burschen plötzlich schneller gingen und schließlich liefen. Joan wandte sich um. Entsetzen stand plötzlich auf ihrem Gesicht, und sie versuchte fortzulaufen. Aber in diesem Augenblick hatten die beiden sie schon eingeholt und ergriffen sie bei den Armen. Crane erwartete, daß sie sich wehren oder schreien würde. Aber sie unternahm nichts. Mit einem ergebenen Schulterzucken ließ sie sich von den beiden um ein paar Ecken führen, in eine enge Straße und zu einem Ruinengrundstück.

Crane zog das Mikrofon seines Senders aus der Tasche, gab die Adresse durch und bat um Verstärkung. »Inzwischen«, sagte er, »werde ich mal sehen, was das alles bedeutet. Nur aus Neugierde. Ich mische mich nicht ein, falls es nicht unbedingt notwendig ist.«

Inzwischen hatten die beiden jungen Gangster mit ihren Gefangenen die Kellertür erreicht. Joan hielt krampfhaft Sylvias Hand in der ihren. Lieber Gott, dachte sie, jetzt kommt das Ende. Er wird mich umbringen.

Sie hörte Cäsars Stimme aus dem Keller, und dann schoben die beiden Burschen sie die Kellertreppe hinunter.

Cäsar saß auf einer Bierkiste und sah sie an. Sein Gesicht war völlig ausdruckslos. Dann glitten seine Augen zu dem Kind.

»Wer ist die Göre?«

»Weiß nicht«, sagte Brutus. »Wir trafen Joan auf der Straße, als wir unsere Arbeit erledigt hatten. Und weil ich wußte, daß du sie wiederhaben wolltest ...«

»Einen Dreck will ich.«

»Das Gör war bei ihr«, fuhr Brutus fort, »da haben wir's eben mitgenommen.«

»Okay.« Cäsar stand auf und ging langsam auf Joan zu. »Hübsch, dich wiederzusehen.« Mit einem brutalen Griff umklammerte er ihren Arm und schleuderte sie zu Boden. Sylvia wurde fast umgerissen. Einer der Burschen hielt sie fest. »Wir sollten erst das Kind rausschicken«, meinte er. »Wenn die das sieht ...«

»Quatsch. Kann sie ruhig sehen«, sagte Cäsar grob. »Da lernt sie wenigstens mal was.«

Er trat neben Joan und stieß ihr den Fuß in den Leib. Sie schrie gellend auf. Er riß sie hoch und schlug ihr mit dem Handrücken ins Gesicht.

»Aufhören!« sagte eine ruhige Stimme.

Cäsar fuhr herum, ohne Joan loszulassen. Er sah einen harmlos aussehenden Mann mit Regenschirm und steifem Hut auf der Kellertreppe. »Was suchen Sie denn hier?«

Cäsar schlug Joan noch einmal ins Gesicht, daß das Blut aus der aufgeschlagenen Lippe quoll, stieß sie wieder zu Boden und trat langsam auf Crane zu. »Hauen Sie ab, Mister. Und vergessen Sie, was Sie hier gesehen haben.« Er wandte Crane verächtlich den Rücken zu. »Wie ist der Kerl überhaupt reingekommen?« fuhr er Brutus an. »Wozu habe ich denn Wachen vor der Tür!«

»Falls Sie die beiden kleinen Gangster meinen sollten«, sagte Crane ruhig, »die mich aufhalten wollten, so finden Sie sie draußen. Sie dürften aber noch eine Weile ohne Bewußtsein sein.  Und jetzt werde ich das Kind mitnehmen.«

Sylvia starrte ängstlich in die Gesichter der Männer, die kalten, grausamen, hinterhältigen der Gangster, das ruhig-geschäftsmäßige von Crane. Sie lief zu Joan und klammerte sich an ihre Hand. »Ich gehe nicht fort«, schrie sie. »Ich bleibe bei ihr.«



»Schön, dann kommt beide mit«, sagte Crane.

»Halt!« Cäsar stellte sich Crane in den Weg. »Das Weib bleibt hier!«

Crane ging auf ihn zu, mit ruhigen, fast gelösten Bewegungen. Cäsar ließ ihn auf drei Schritte herankommen, dann riß er das Rasiermesser aus dem Gürtel. »Sie brauchen 'ne Rasur, Mister«, grinste er genießerisch. »Den Haarschnitt gebe ich Ihnen gratis.«

Dann war es totenstill. Alle Augen beobachteten die beiden Männer, die sich jetzt in einem Schritt Abstand gegenüberstanden, gespannt und aufmerksam.

Cäsar griff an. Mit einer blitzschnellen Bewegung riß er das Messer hoch und schlug zu. Die anderen warteten auf den Schrei und das Blut.

Der Schrei war entsetzlich. Ein hoher, greller Schmerzenslaut, der in ein gurgelndes Stöhnen überging.

Crane wartete, bis Cäsar am Boden lag. Mit ausdruckslosem Gesicht stieg er über den zitternden Körper, der aus einer tiefen Armwunde blutete. Dann warf er Cäsars Rasiermesser in die Ecke.

Die anderen rührten sich nicht. Sie konnten noch nicht begreifen, daß es einen Menschen gab, der Cäsar und seinem Messer überlegen war. Niemand hatte gesehen, wie Crane ihm die Waffe aus der Hand gewunden und ihn selbst damit abgefertigt hatte. Kein Auge war scharf genug gewesen, dieser blitzschnellen Bewegung folgen zu können.

Brutus trat zur Seite, als Crane auf Joan und Sylvia zuging und sie aus dem Keller führte. Er war dem kleinen Mann tief dankbar. Jahrelang hatte er sich von Cäsar schikanieren lassen müssen. Jetzt war Cäsar erledigt.

Er trat neben den blutenden Ex-Führer der Bande und trat ihm brutal in die Seite. Und wie auf ein Zeichen fielen auch die anderen über ihn her und prügelten, schlugen so lange auf ihn ein, bis er kein Lebenszeichen mehr von sich gab.

Cäsar ist tot! Es lebe Brutus!



Largwell und Johnny standen auf dem Bahnsteig und warteten auf den Londoner Zug.

»Joan und Sylvia müßten jetzt schon unterwegs sein«, sagte Largwell. »Hoffentlich geht nichts schief.«

»Was soll denn schiefgehen?« fragte Johnny zurück. »Keiner sucht eine Frau mit Kind. Solange wir nicht alle vier zusammen sind ...«

Über ihnen plärrte ein Lautsprecher, und der Zug fuhr in die Halle. Sie stiegen ein und warteten, daß er weiterführe. Aber das Signal stand immer noch auf rot.

Plötzlich wurde die Tür ihres Abteils aufgerissen. Drei Männer blockierten den Ausgang. Hinter ihnen tauchte das verstörte Gesicht des Schaffners auf.

»Kommen Sie mit, Largwell«, sagte einer der Männer. Und dann zu Johnny: »Sie auch.«

»Lassen Sie mich in Ruhe«, sagte Johnny grob.

»Bitte machen Sie keine Umstände«, sagte der Mann freundlich. »Sie müssen uns ein paar Fragen beantworten.«

»Was für Fragen? Wer sind Sie eigentlich?«

»Polizei«, sagte der Mann. »Es handelt sich um die Ermordung von Mrs. Largwell.«

Johnny seufzte und stand auf. »Kommen Sie, Largwell. Unser Typ wird verlangt.« Sie stiegen aus, gingen unter Bewachung der drei Männer durch den Bahnhof und stiegen in einen schwarzen Humber. Vorne saßen der Fahrer und einer der drei Polizisten, die beiden anderen zwängten sich mit Largwell und Johnny in den Fond.

Der Wagen reihte sich in den Verkehr ein und fuhr in Richtung Innenstadt. Plötzlich hörte Johnny einen hellen Summton. An einem kleinen, schwarzen Kasten, der in die Rücklehnen der Vordersitze eingebaut war, flackerte ein rotes Licht auf, und eine quäkende Lautsprecherstimme sagte: »Hier ist Crane. Hier ist Crane. Ich habe Sylvia und Begleiterin bei mir. Werde von einer jugendlichen Bande angegriffen. Ecke Bliss- und Joyce-Straße. Brauche dringend Hilfe. Ende.«

Der Wagen wendete mit kreischenden Reifen. Die Sirene heulte auf und bahnte einen Weg durch den morgendlichen Stoßverkehr.

»Was dazwischen gekommen?« grinste Johnny.

»Halten Sie den Rand«, sagte der Mann neben ihm.



Sie schlugen Cäsar, bis er keinen Ton mehr von sich gab. »So, das reicht«, sagte Brutus endlich und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Werft ihn in die Ecke. Heute nacht schmeißen wir ihn auf die Straße, als Verkehrsopfer.«

»Okay, Brutus.«

Brutus grinste. Jetzt war er der Herr der Bande. Aber trotzdem mußte er noch eine Scharte auswetzen. Er mußte den Jungens beweisen, daß sie wenigstens zusammen mit einem Mann wie Crane fertig wurden.

»Los. Wir greifen uns diesen Kerl noch«, sagte er. »Weit kann er noch nicht sein.«

Sie brauchten nicht weit zu gehen. Joan fühlte sich elend und zerschlagen und konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Crane wollte sie zurücklassen und das Kind in Sicherheit bringen. Aber Sylvia klammerte sich entschlossen an Joans Rock und ließ sich nicht dazu bewegen, sie allein zurückzulassen.

»Du bist krank, Joan«, sagte sie mitleidig, als die Frau sich in einem plötzlichen Schwächeanfall gegen die Hausmauer lehnte. »Du mußt zu einem Arzt.«

»Später«, sagte Crane und blickte nervös zu der Ruine zurück. Er war nicht sicher, daß die jungen Banditen ihn ungeschoren ließen, wenn sie sich erst von ihrem Schrecken erholt hatten. »Jetzt müssen wir zuerst ...«

Er sah Brutus und seine Gang auf die Straße stürzen. Einer wies mit ausgestrecktem Arm auf ihn und dann kamen sie in weit auseinandergezogener Front herangelaufen. Er wußte, daß er ihnen nicht entkommen konnte. Nicht mit dem Kind und der kranken Frau. Zweihundert Meter weiter erst mündete die Gasse in eine belebte Straße ein. »Laufen Sie mit dem Kind voraus!« sagte er schnell zu Joan. »Bitte keine Argumente.« Sie nahm Sylvias Hand und begann zu laufen. Crane drehte sich um, gab rasch seine Meldung über den Sender, steckte das Mikrophon zurück und zog einen kleinen, bleigefüllten Totschläger aus der Tasche. Schnelligkeit und überlegenes Training hatten Cäsar besiegt, wußte er. Aber jetzt stand ihm eine ganze Meute gegenüber. Er hatte nicht die geringste Chance, das sah er ein. Er mußte sie nur so lange aufhalten, bis Joan und Sylvia die Sicherheit der belebten Straße erreicht hatten. Mit etwas Glück konnte er solange aushalten, bis Hilfe kam.

Jetzt hatten sie ihn erreicht. Im engen Kreis, wie ein Rudel Wölfe, umstellten sie ihn, brachen dann zusammen vor. Der Totschläger wirbelte umher, krachte auf Köpfe und Arme. Dann rissen sie ihn zu Boden. Noch einmal konnte er sich freikämpfen und auf die Beine kommen, aber dann siegte die Übermacht der Zahl.

Joan hätte weiterlaufen sollen. Aber sie blieb am Ende der Gasse stehen und sah entsetzt zu, wie die Burschen Crane zusammenschlugen. Sylvia schluchzte vor Aufregung und Mitleid und krallte ihre kleinen Finger in ihre Hand.

Armes Kind, dachte Joan. Die Welt ist noch viel schrecklicher, als du sie dir je vorgestellt hast.

Plötzlich schoß ein schwarzer Wagen um die Ecke, raste die Gasse hinunter und hielt mit kreischenden Bremsen neben den Kämpfenden. Vier Männer sprangen heraus, und dann sausten Totschläger auf ungeschützte Köpfe. Joan sah Brutus zusammenbrechen. Einer versuchte, fortzulaufen, sank aber nach ein paar unsicheren, torkelnden Schritten ebenfalls auf das Pflaster.

Und dann erblickte sie Largwell, der aus dem Wagen stieg, gefolgt von Johnny.

»Komm, Sylvia«, rief sie aufgeregt und zog das Kind mit sich, als sie auf die beiden Männer zulief.

Johnny begriff die Situation zuerst. Er warf einen schnellen Blick auf die vier Männer, die sich um Crane bemühten, der mühsam aufstand. »Schnell, wir haben noch eine Chance.«

»Ich kann nicht mehr«, stöhnte Joan. Wieder griff eine würgende Übelkeit nach ihr. Largwell konnte sie gerade noch auffangen, bevor sie zusammensackte.

Johnny brauchte nur zwei Sekunden, um seinen Plan zu ändern. Mit einem harten Griff zerrte er Sylvia in den Wagen, setzte sich hinter das Steuer und gab Gas. Im Rückspiegel sah er noch die fassungslosen Gesichter von Crane und den Polizisten. Er grinste triumphierend, als er den Wagen um die Kurve steuerte.
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Er fuhr schnell und rücksichtslos durch den dichten Verkehr. Nach wenigen Minuten hatte er die Stadt hinter sich gelassen und befand sich auf der Straße nach London.

Sylvia saß ruhig in ihrer Ecke und sah auf die vorüberfliegende Landschaft. Sie war wütend, daß man sie von Joan fortgerissen hatte, und die Brutalität der Schlägereien hatte sie tief erschüttert. Die Erwachsenen, die sie bisher, wenn auch nur auf dem Bildschirm, kennengelernt hatte, waren alle ruhig und friedlich gewesen. In diesen wenigen Stunden hatte sie erkennen müssen, daß sie nicht typisch für die Menschheit waren.

Sylvia war enttäuscht und ernüchtert durch die kurze Erfahrung. Sie liebte Joan immer noch. Und Largwell mochte sie, weil er zu Joan gehörte.

Und Johnny? Sie musterte ihn von der Seite. Sie achtete ihn. Ihr imponierten seine blitzschnellen Reaktionen, seine Entschlossenheit.

Johnny warf einen kurzen Blick auf die Benzinuhr. Der Zeiger pendelte am unteren Strich. Er mußte tanken. Drei, vier Meilen weiter sah er eine Tankstelle und fuhr hinein. Während der Tank aufgefüllt wurde, kaufte er im Café nebenan eine Zeitung, die letzte Ausgabe des Comet. Auf der Titelseite war ein rasch eingeschobener, schwarz umrandeter Kasten:



Kind entführt



»Kurz vor Mitternacht wurde ein zehnjähriges Mädchen aus einem staatlichen Waisenhaus entführt. Das Kind befindet sich in akuter Lebensgefahr, da es an einer gefährlichen Blutkrankheit leidet und ständiger ärztlicher Aufsicht bedarf. Falls das Kind irgendwo gesehen wird, ist sofort die nächste Polizeidienststelle zu benachrichtigen. Nehmen Sie das Kind auf keinen Fall mit nach Hause, sondern übergeben Sie es unverzüglich den Behörden.«



Danach folgte eine genaue Beschreibung Sylvias.

»Da haben wir den Salat«, fluchte Johnny leise. Damit war sein Plan, Sylvia auf die Redaktion zu bringen, geplatzt. Der Chefredakteur war, sowie er mit ihr dort auftauchte, verpflichtet, sofort die Polizei zu benachrichtigen. Aber für seine Story brauchte Johnny Zeit. Nicht mehr als fünfzehn, zwanzig Minuten, um Sylvia in Gegenwart von Zeugen zu interviewen.

»Haben Sie ein Telefon?« wandte er sich an den Tankwart.

»Gleich um die Ecke.«

»Bleibe im Wagen, Sylvia«, sagte er zu dem Kind. »Ich bin gleich wieder da.«

Er wählte die Nummer des Comet, und diesmal erwischte er den Nachrichtenredakteur.

»Hier ist Parks«, meldete er sich. »Ich habe die Sache in der Kiste. Ein Sonntagsknüller, sage ich dir. Aber ich sitze ein bißchen in der Tinte.«

»Das ist nichts Neues, Johnny. Brauchst du Geld?«

»Wenn es nur das wäre.« Johnny machte eine Pause. »Ich habe das Mädchen bei mir, das gesucht wird.«

Der Nachrichtenredakteur sagte nichts. Johnny hörte seinen aufgeregten Atem in der Muschel.

»Du verstehst, daß ich sie nicht auf die Redaktion bringen kann.«

»Verstehe. Wohin dann?«

»Nach Bournemouth.« Er wollte auf keinen Fall in die Stadt fahren. Wahrscheinlich waren die Zufahrtsstraßen nach London längst abgeriegelt.

»Okay. Wann?«

»Schaffst du es in einer Stunde?«

»Will sehen.«

»Ich warte im Café gegenüber dem Bahnhof«, sagte Johnny. »Und noch etwas: Bringe bitte zwei Zeugen mit.«

»Okay.«

»Einer davon muß ein Spezialist für Atomstrahlung sein.«

»Ein was?«

»Du hast schon richtig verstanden. Bis nachher. Ich hoffe, sie haben eure Leitung nicht angezapft.«

»Wer sind sie?«

»Das gehört zu meiner Story. Ich sag es dir nachher.«

Er hängte auf und ging zum Wagen zurück, wo Sylvia gerade neugierig die Türgriffe und Fensterkurbeln des Wagens untersuchte.

Sie sieht so gesund aus, dachte Johnny. Ich möchte wirklich wissen, was mit den Kindern los ist ...

Kaum war Crane wieder auf den Beinen, schickte er einen der Männer nach einer Taxe.

»Können Sie mitfahren?« fragte er Joan. »Oder wollen Sie lieber ...«

»Es geht schon wieder«, sagte Joan hastig. Sie wollte auf keinen Fall von Largwell getrennt werden.

»Dann steigen Sie ein.« Crane half ihr in den Wagen, ließ auch Largwell den Vortritt, bevor er mit einem Begleiter zustieg. Die anderen Männer kümmerten sich um die zusammengeschlagenen Bandenmitglieder und würden später mit der Bahn nach London zurückkehren.

Largwell blickte nachdenklich aus dem Fenster, als die ersten Häuser Londons vorbeiflogen. Er war jetzt fast froh, daß alles vorbei war. Wenn er auch wünschte, Joan und er hätten damals  vor fast hundert Jahren, wie ihm jetzt schien  Bristol erreicht. Wenn dieser Onkel ihnen aus dem Land geholfen hätte, wären sie jetzt vielleicht ... Er verscheuchte den Gedanken. Sie waren jetzt hier, in einem Polizeiwagen und auf dem Weg ins Gefängnis.

Er sah zu Joan hinüber. Sie sah sehr krank aus. Ihr Gesicht war grau und eingefallen. Als ob sie seine Gedanken erraten hätte, sah sie ihn an und sagte: »Ist nicht so schlimm.  Ich möchte nur wissen, wo Sylvia ist.« Sie lächelte bitter. »Aber das ist egal, nicht?«

Ja, es war egal. Alles war egal. Er griff nach Joans Hand und hielt sie fest. Sie fuhren durch die Innenstadt Londons. Der Verkehrslärm zerrte an seinen Nerven. Menschen hasteten über Kreuzungen, wurden von den Ausgängen der U-Bahnen ausgespuckt.

Wir sind viel zuviel auf dieser Erde, dachte Largwell plötzlich. Einen Atomkrieg kann man vielleicht vermeiden. Aber wenn die Menschheit sich weiter so vermehrt, muß es eines Tages eine Katastrophe geben. Und er sehnte sich plötzlich nach der Stille des Kellers zurück, in dem er und Joan allein gewesen waren, allein mit vierzehn Kindern.

Der Wagen fuhr in einen engen Hof ein und hielt. »Endstation«, sagte Crane und hielt die Tür auf. Sie stiegen in einen Lift und fuhren ins siebzehnte Stockwerk hinauf. Crane klopfte an eine Tür und eine Stimme sagte »Herein«.

Der Begleiter blieb draußen, als Crane mit Joan und Largwell in das Büro trat.

Ein älterer, freundlicher Mann erhob sich von seinem Schreibtischsessel. »Mein Name ist Bernard«, stellte er sich vor. Dann wandte er sich an Joan: »Sie sind also die junge Dame, die die ganze Aufregung verursacht hat.«

»Darf ich mich bitte setzen?« bat Joan. »Ich fühle mich nicht gut.«

Crane brachte ihr einen Stuhl.

»Danke«, sagte Joan leise, als sie sich setzte. Und dann sackte sie langsam nach vorn und glitt zu Boden.

»Holen Sie den Arzt«, sagte Bernard zu Crane.

Crane verließ das Büro, und Bernard half Largwell, Joan auf eine Couch zu betten.

Keiner sprach ein Wort, als er Joan untersuchte. Als er sich wieder aufrichtete, sagte er: »Ihr Zustand ist sehr ernst.«

»Sie wollen sagen, hoffnungslos?« fragte Bernard.

Der Arzt nickte.

»Ihre Diagnose?«

Der Arzt sah ihn erstaunt an. »Das wissen Sie doch selbst: Strahlungsschäden.«

Bernard nickte. »Sie und dieser Mann haben fast eine Woche bei unseren Kindern gelebt.«

Der Arzt starrte Largwell betroffen an.

Largwell nahm es nicht wahr. Er erlebte alles wie in einem furchtbaren Traum. Erst allmählich dämmerte ihm, daß alles grausame Wirklichkeit war, daß Joan sterben würde.

»Sie darf nicht sterben«, schrie er plötzlich. »sie darf nicht!«

Der Arzt klopfte ihm beruhigend auf die Schulter. »Vielleicht können wir sie noch retten«, sagte er tröstend. »Die Untersuchung war ja viel zu flüchtig, um wirklich eine exakte Diagnose zu gewährleisten.« Dann musterte er Largwell. »Wie fühlen Sie sich?«

»Ganz gut«, sagte Largwell. Er fühlte sich nicht ganz gut. Aber das war jetzt nicht wichtig.

»Haben Sie Nahrung zu sich genommen, während Sie bei den Kindern waren?« fragte der Arzt. Und beantwortete seine Frage gleich selbst: »Natürlich haben Sie gegessen.«

»Natürlich. Warum auch nicht?« sagte Largwell.

»Ja, warum auch nicht.« Der Arzt sah ihn ernst an. »Und Ihr Freund?«

»Welcher Freund?«

»Der Reporter. Hat er Nahrung zu sich genommen?«

Largwell dachte nach. »Nein. Er war nicht hungrig.«

»Nicht hungrig und sehr klug«, sagte der Arzt. Er nickte Largwell zu. »Ich sehe später noch nach Ihnen.«

Als er draußen war, sagte Bernard: »Ich würde jetzt gerne ein paar Fragen an Sie stellen, Mister Largwell.«

Largwell setzte sich und sah Bernard an. Er mochte den Mann nicht. Er machte diesen überlegenen, autoritären Eindruck, den Largwell instinktiv haßte. »Fragen worüber?« erwiderte er ablehnend.

»Über Sylvia. Das Kind, das Sie entführt haben.«

»Wem entführt?« fragte Largwell trotzig.

»Uns.«

»Und mit welchem Recht halten Sie das Kind fest  und die anderen?«

»Wir haben nicht nur das Recht, sondern die Pflicht, sie dort draußen zu isolieren, Mister Largwell«, sagte Bernard ernst. »Alle vierzehn Kinder sind stark radioaktiv. Nicht strahlungsgeschädigt, wie Sie und Ihre Begleiterin«, betonte er. »Ihr Blutbild ist völlig normal, sie sind vollkommen gesund. Nur können diese Kinder in einer Strahlungskonzentration leben, die jeden normalen Menschen auf der Stelle töten würde. Wir haben sie isoliert, um die Menschheit vor ihnen, und um sie vor der Menschheit zu schützen, Mister Largwell.«

Largwell nickte dumpf. Mein Gott, dachte er, wir sind geradewegs in eine Todesfalle gelaufen. Kein Wunder, daß die Kinder noch nie einen anderen Menschen zu Gesicht bekommen hatten.

»Sie hätten ja auch etwas weniger geheimnisvoll tun können«, sagte er bitter. »Es wäre alles nicht passiert, wenn wir nur gewußt hätten ...«

»Nein, aber etwas viel Schlimmeres wäre passiert«, sagte Bernard. »Sie kennen doch den wütenden Haß der Menschen auf alles, das aus der Norm herausragt. Sie hätten längst gefordert, daß diese Kinder beseitigt werden müßten. Und glauben Sie mir«, sagte Bernard bitter, »es hätten sich auch Politiker und Juristen gefunden, die für diesen Mord ein Sondergesetz gebastelt hätten.«

»Sie suchen Ausreden«, sagte Largwell. »Sie wollen einfach nicht zugeben, daß Sie und Ihre Kollegen von der Wissenschaft und vom Militär die ganze Menschheit in eine tödliche Situation manövriert haben.«

»Doch, das gebe ich zu«, sagte Bernard ruhig. »Wir haben jetzt erst die Gewißheit erlangt, daß unsere Experimente mit dem Atom furchtbare Folgen haben werden: In neun Monaten, Mister Largwell, werden die letzten Kinder der Erde geboren. Die Menschheit ist unfruchtbar geworden und wird in spätestens achtzig Jahren aussterben.«

Largwell sah Bernard fassungslos an. »Man sollte sie alle umbringen«, sagte er tonlos, »alle Wissenschaftler, Politiker und Militärs, die diese Katastrophe heraufbeschworen haben.«

»Richtig.« Bernard nickte zustimmend. »Ihre Reaktion ist vollkommen natürlich und deckt sich ganz mit unseren Annahmen. Und deshalb haben wir jetzt noch mehr Grund als bisher, unsere vierzehn Kinder als streng gehütetes Geheimnis zu bewahren. Sie sind die einzige Garantie dafür, daß die Menschheit nicht ausstirbt; sie sind Kinder, die selbst so viel Radioaktivität im Körper haben, daß die Verseuchung der Luft ihnen nichts anhaben kann.«

»Und alles nur, weil ein paar machtbesessene Bonzen ihren Ehrgeiz austoben mußten. Ohne Rücksicht auf die Folgen.« Largwell sprang auf und beugte sich über den Schreibtisch. »Sie gehören auch dazu, Sie Bastard! Erst die ganze Menschheit ausrotten und dann noch stolz darauf sein, einen Weg gefunden zu haben, sie von neuem aufleben zu lassen!«

Bernard lächelte. »Sie beweisen mir immer mehr die Richtigkeit meiner Vorsichtsmaßnahmen, Mister Largwell«, sagte er sanft. »Und Sie sehen jetzt hoffentlich auch ein, wie wichtig es ist, daß nichts davon in die Presse kommt. Ich brauche den Namen der Zeitung, für die Mister Parks arbeitet.«

»Weiß ich nicht«, knurrte Largwell wütend.

»Sie wissen ihn.«

»Vielleicht. Aber Ihnen sage ich ihn bestimmt nicht. Sie haben uns die Suppe eingebrockt. Löffeln Sie sie gefälligst auch aus.«

»Seien Sie jetzt doch bitte einmal vernünftig ...«

»Ich soll vernünftig sein?« schrie Largwell, »ausgerechnet ich? Ich bin ein Mörder, jawohl! Aber mein Verbrechen ist ein Dreck gegen das, was Sie und Ihresgleichen auf dem Gewissen haben! Es ist doch immer dasselbe, Ihr seid alle Verbrecher: Kaiser, Könige, Minister, Priester, Revolutionäre, alle dieselben Strolche! Und uns wollt ihr Vorschriften machen! Gehen Sie zum Teufel!«

Noch einmal versuchte es Bernard: »Sie tun Ihrem Freund keinen Gefallen, wenn Sie mir nicht sagen, bei welchem Blatt er arbeitet.«

Aber Largwell grinste ihn nur höhnisch, mit einem Ausdruck grenzenloser Verachtung an.
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Johnny hatte befürchtet, daß Sylvia die lange Wartezeit im Café zu viel werden würde. Aber sie hatte sich ans Fenster gesetzt und starrte fasziniert auf den dichten Verkehr, die vorbeieilenden Menschen und das aufgeregte Gebaren eines Verkehrspolizisten.

Endlich sah Johnny einen grünen Oldsmobile halten. Sein Redakteur stieg aus, gefolgt von zwei Männern, die er nicht kannte.

»Komm, Sylvia.« Er nahm das Kind fest bei der Hand, als er auf die drei Männer zuging.

»Sie kennen sich noch nicht«, sagte der Redakteur. »Dies ist Johnny Parks. Die beiden Herren sind Dr. Kronsky, unser wissenschaftlicher Mitarbeiter, und Mister Stock, unser Rechtsberater.«

»Und wer ist diese Kleine?« fragte Mister Stock mit öliger Stimme und fuhr Sylvia über das Haar. Johnny hatte ihn vom ersten Augenblick an nicht leiden können, aber jetzt war er ihm vollends unsympathisch.

»Sie heißt Sylvia«, sagte er kurz. »Ich erzähle Ihnen später von ihr.«

Die drei Männer nickten dem Kind zu.

»Wir müssen weg«, sagte Johnny nervös und drängte sie zum Wagen.

»Aber warum denn?« fragte Stock aufgebracht.

»Sylvia ist heiße Ware«, sagte Johnny, »in jeder Bedeutung des Wortes.«

»Heiß?«

»Ja. Zunächst einmal, ich habe sie entführt.«

»Um Gottes willen«, rief der Rechtsanwalt erschrocken. »Ich will damit nichts zu tun haben.«

»Reden können wir später.« Fast schob er sie in den Wagen.

»Wohin?« erkundigte sich der Fahrer.

»Wohin Sie wollen«, sagte Johnny. »Meinetwegen immer im Kreis.«

Es war eng im Wagen, und Stock ärgerte sich.

»So, und jetzt hören Sie zu.« Johnny erzählte ihnen mit kurzen Worten, was er in den letzten vierundzwanzig Stunden erlebt und erfahren hatte.

»Phantastisch«, stöhnte der Redakteur, als er geendet hatte.

»Einen Moment mal«, sagte Dr. Kronsky. »Wenn dieses Kind radioaktiv ist, wird es in kurzer Zeit todkrank sein. Wir müssen es sofort zur Behandlung bringen.«

»Sie wird nicht krank«, sagte Johnny.

»Dann ist sie auch nicht radioaktiv.«

»Haben Sie einen Geigerzähler dabei?«

»Nein, natürlich nicht.«

»Schade.«

»Wir können sie ja in London untersuchen lassen«, sagte der Redakteur.

»Nein«, widersprach Stock. »Sie muß sofort zurückgebracht werden. Die rechtlichen Implikationen ...«

»Zuerst werden wir uns ein bißchen mit ihr unterhalten. Und dann geben wir sie zurück«, sagte Johnny ärgerlich. »Beruhigt Sie das, Stock?«

»Mister Stock, wenn ich bitten darf«, sagte er steif. »Natürlich ist das Ganze völlig illegal und ich muß mich von vornherein ausdrücklich distanzieren ...«

»Tun Sie das«, sagte Johnny. »Solange Sie uns nicht in unsere Story pfuschen.« Er wandte sich an den Redakteur. »Wie geht es jetzt weiter?«

»Erst mal nach London, würde ich sagen. Wir müssen ziemlich viel recherchieren.«

»Damit uns andere Blätter vielleicht zuvorkommen?«

»Hm. Vielleicht sollten wir alles unter dem ›Geheimnis‹-Aufhänger bringen. Aber das machen wir ja schon bei der Quito-Sache.«

»Quito? Was ist denn das?«

»Indianer in den Anden. Sie glauben, ein böser Geist habe sie verflucht. Sie kriegen keine Kinder mehr.«

»Dieselbe Nachricht kam übrigens aus Lhasa und mehreren anderen hochgelegenen Siedlungen«, ergänzte Dr. Kronsky. »Scheint die Folge von Atomstaub zu sein, der jetzt langsam auf die Erde ...«

»Später, Doktor«, unterbrach ihn der Redakteur. »Johnny, ich glaube, deine Sache ist wichtiger, als wir selbst glauben.« Er klopfte dem Fahrer auf die Schulter. »Nach London, so schnell Sie können.«



Crane trat auf das »Herein« in das Büro.

»Haben Sie etwas aus ihm herausbekommen?« fragte Bernard.

Crane schüttelte den Kopf. »Der fiel um, als ich ihn nur anfaßte. Ein ganz leichter Schlag, weiter nichts.«

Bernard hatte kaum etwas anderes erwartet. Largwell war bereits zu krank.

»Haben Sie den Arzt gerufen?«

»Ja, natürlich.«

»Lassen Sie Ihren Wagen suchen?« fragte Bernard.

»Ja. Sofort nachdem Parks ihn gestohlen hatte ...«

Das Telefon klingelte. Bernard lauschte eine Weile in den Hörer und legte wieder auf. »Ihr Wagen ist gefunden, Crane«, sagte er dann. »In der Nähe des Bahnhofs von Bournemouth. Die Polizei hat auch herausbekommen, daß Parks und Sylvia von drei Männern in einem grünen Oldsmobile mitgenommen wurden. Sie sind auf dem Weg nach London.«

Er wählte eine Nummer. »Grüner Oldsmobile mit Parks und Sylvia auf dem Weg nach London«, sagte er. »Schicken Sie einen Hubschrauber zur Beobachtung.« Er legte wieder auf. »Wir haben sie bald«, sagte er zuversichtlich zu Crane. »Inzwischen sorgen Sie dafür, daß Largwell und das Mädchen in unsere Klinik geschafft werden. Mehr können wir für sie nicht tun.«

Crane nickte stumm. Als er gegangen war, trat Bernard an eine Wandkarte. Er betrachtete sie einen Augenblick, ging dann zu seinem Schreibtisch zurück und hob den Hörer eines roten Telefons ab. Eine Stimme meldete sich.

»Sofort ›Operation Panik‹ einleiten«, sagte Bernard ruhig. Dann legte er den Hörer langsam auf die Gabel, lehnte sich zurück und wartete.

Zwanzigmal tickte der Sekundenzeiger der elektrischen Uhr um das Zifferblatt, als der Anruf endlich kam: »Helikopter hat den Wagen gesichtet.«

»Gut.« Er legte den Hörer auf und drückte auf einen Knopf. Als Crane hereinkam, sagte Bernard: »Wir haben sie gefunden, Crane. Das Kind lassen wir von der Polizei aus dem Wagen holen. Den Rest müssen Sie dann übernehmen. Hören Sie gut zu ...«



Johnny hörte die Polizeisirene zuerst. Er wandte den Kopf und sah den Wagen rasch aufholen.

»Da haben wir den Salat«, knurrte er wütend.

Wenig später hatte der Wagen sie eingeholt und drängte sie an den Straßenrand. Zwei Polizisten traten an den Wagen.

Johnny drehte die Scheibe herunter. »Was wollen Sie?«

»Tut mir leid, Sie aufgehalten zu haben«, sagte einer der Polizisten. »Aber wir wurden informiert, daß Sie ein Mädchen bei sich haben, das aus einem Heim entführt worden ist.« Er sah in das Wageninnere und entdeckte Sylvia. »Heißt du Sylvia?« fragte er.

Das Mädchen nickte. »Ja. Aber ich bin nicht entführt worden. Die Sache war so ...«

»Schon gut. Das wird sich sicher aufklären. Du mußt aber erst einmal mit uns kommen.«

»Hören Sie mal«, fuhr Johnny auf. »Mit welchem Recht ...«

»Ich würde an Ihrer Stelle möglichst wenig Aufsehen machen, Sir«, sagte der Polizist höflich, aber bestimmt. »Folgen Sie uns bitte nach London. Das Kind nehmen wir in unseren Wagen.«

»Okay«, sagte Johnny. »Aber ich fahre dann auch mit.«

»Tut mir leid, Sir«, sagte der Polizist bedauernd. »Aber ich habe Order, nur das Mädchen zu übernehmen und dafür zu sorgen, daß Sie unserem Wagen folgen.«

»Komische Order«, sagte Johnny, und sein Instinkt warnte ihn, daß hier schon wieder etwas faul war, daß er zur Figur in einem Spiel gemacht werden sollte, das er nicht durchschaute.

»Die Sache gefällt mir nicht«, sagte er zu dem Redakteur, als die Polizisten Sylvia in ihren Wagen setzten.

»Wieso nicht?«

»Es geht wieder mal alles zu glatt, zu reibungslos. Wie haben uns die Brüder überhaupt so schnell gefunden?«

Der Redakteur deutete mit dem Daumen nach oben. »Hör' mal genau hin.« Außer dem Brummen des Motors vernahm Johnny den Hubschrauber. Und dann sah er ihn auch. »Ach so«, meinte er. Dann wandte er sich wieder an den Redakteur. »Na, glaubst du jetzt, daß ich einem dicken Hund auf der Spur war?«

»Ja. Aber jetzt ist die Sache ohnehin geplatzt. Jetzt müssen sie Farbe bekennen.«

»Wieso?«

»Zu viele Mitwisser«, sagte der Redakteur. »Largwell und Joan, dann du, und schließlich wir drei.«

»Ich will mit der ganzen Sache nichts zu tun haben«, wehrte Mister Stock ängstlich ab.

»Das ist es ja eben, was ich nicht kapiere«, sagte Johnny. »Zuerst reißen sie sich beide Beine aus, damit kein Mensch von der Sache erfährt, und jetzt lassen sie vier Mitwisser ganz gemütlich im eigenen Auto hinterherfahren, statt sie sofort in einen Polizeiwagen zu laden und abzutransportieren.« Er sah bedrückt aus dem Fenster und sah die ersten Häuser Londons vorbeigleiten. »Ich kann mir nicht helfen: Die Sache stinkt. Und zwar mächtig.«

Kurz vor der südlichen Auffahrt zur Westminster-Brücke hatte ein schwerer, mit Zement beladener Lastwagen eine Panne. Der Motor spuckte, röchelte und blieb schließlich stehen. Fahrer und Beifahrer kletterten fluchend aus der Kabine. Der Fahrer öffnete die Motorhaube, sein Kamerad stellte sich auf die Straße und schleuste den dichten Verkehr vorbei. Der Wagen blockierte die halbe Fahrbahn, und die Fahrzeuge mußten sich vorsichtig vorbeiquetschen.

Einige Fußgänger blieben neugierig stehen, andere rissen fade Witze. Nach einer Weile schlug der Fahrer die Motorhaube zu und kletterte auf seinen Sitz. Fauchend sprang der schwere Diesel wieder an. In diesem Augenblick schoß mit heulender Sirene ein Polizeiwagen heran. Der Beifahrer winkte ihn vorbei. Den grünen Oldsmobile, der in kurzem Abstand folgte, stoppte er, da der Fahrer des Lastwagens gerade anzufahren versuchte. Als der schwere Wagen langsam in Fahrt kam und der Polizeiwagen bereits einen Vorsprung hatte, gab der Beifahrer dem Oldsmobile freie Fahrt.

Als der Wagen vorbeigerollt war, zog der Fahrer des Lastwagens einen Hebel. Der Ladekasten hob sich und kippte zwei Tonnen Zementsäcke auf die Fahrbahn, die dadurch völlig blockiert wurde. Dann trat der Fahrer den Gashebel herunter. Mit dröhnendem Motor schoß der nun unbeladene Wagen vorwärts, holte auf der Brückenmitte den Oldsmobile ein und drängte ihn zur Seite.

Der Fahrer fluchte zuerst nur, als er die riesigen Räder plötzlich dicht neben seinem Gesicht auftauchen sah. Dann packte ihn eisiges Entsetzen. Mit einem widerlich knirschenden Geräusch krachte der Lastwagen seitlich in den Personenwagen, schob ihn über den Gehsteig und gegen das Brückengeländer. Fest ineinander verkeilt durchbrachen die beiden Fahrzeuge die Brüstung und stürzten in den Fluß.

Einen Augenblick lang schien das Wasser zu kochen. Dann stiegen nur noch ein paar große Blasen in die Höhe, und schließlich zog der Fluß wieder ruhig dahin, als sei nichts geschehen.

Ein Fußgänger, der nur dank seiner ausgezeichneten Reaktionsgeschwindigkeit am Leben geblieben war, starrte fassungslos auf die Stelle, an der die beiden Fahrzeuge versunken waren. Weder er noch die anderen Augenzeugen bemerkten den Fahrer des Lastwagens, der hundert Meter unterhalb der Absturzstelle ans Ufer kletterte. Die spät eintreffende Polizei fand weder von ihm, noch von dem Beifahrer irgendeine Spur.

Als der Lastwagen sie rammte, konnte Johnny nur denken: »Jetzt kommt's!« Er wußte, daß es kein Unfall war, sondern ein genau festgelegter, mörderischer Plan: die Erklärung für die Fragen, die er sich vor einer knappen Stunde gestellt hatte.

Die riesigen Räder waren plötzlich neben dem Fenster, so nahe, daß er sie hätte berühren können. Ein furchtbarer Stoß erfolgte, das Brückengeländer schien plötzlich auf ihn zuzurasen, er hörte schrille Angstschreie. Jemand rammte ihm den Ellenbogen ins Gesicht, versuchte an ihm vorbei die Tür zu erreichen. Stocks Gesicht, dicht vor dem seinen, war grün vor Angst.

Und dann krachten sie gegen das Geländer. Die Wagentür wurde nach innen gepreßt. Johnny fühlte einen scharfen Schmerz durch seinen Körper jagen. Er war schon tot, als der Wagen auf das Wasser schlug.
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Largwell und Joan saßen in Rollstühlen auf der abgeschlossenen Terrasse des kleinen Krankenhauses, das zum Projekt »Überleben« gehörte. Joan wandte den Kopf und sah Largwell an. Er blickte geradeaus in die sinkende Wintersonne.

»Simon?«

Er wandte den Kopf. Sein Gesicht war blaß und eingefallen, und es kostete ihn Mühe, zu lächeln.

»Besser?« fragte sie.

»Ja.« Er nickte ihr beruhigend zu. »Der Arzt hier kann wirklich was. Und du?«

Joan wollte ihm die Wahrheit gestehen, wollte ihm sagen, daß sie sich leer und ausgebrannt fühlte, als sei sie nur noch durch einen dünnen Faden mit dem Leben verbunden. Aber sie sagte: »Viel besser, Simon.«

Largwell tat so, als glaube er ihr. »Es ist alles so komisch«, sagte er. »Ich begreife überhaupt nichts mehr. Warum, zum Beispiel, hat man mich nicht der Polizei ausgeliefert? Warum sind wir hier? Ich kann es immer noch nicht glauben, daß diese Kinder radioaktiv sind.«

»Und das Ende der Menschheit bedeuten«, sagte Joan. Sie sagte es ganz ruhig, ohne jedes Gefühl. Nur sehr erschöpft.

»Schade, daß es mit Bristol nicht geklappt hat«, sagte Largwell. »Aber vielleicht kommen wir hier noch einmal heraus. Wirst du mich dann heiraten, Joan?«

Sie antwortete nicht.

»Ich verstehe«, sagte er leise. »Es ist ... ich bin wirklich nicht schlecht, Joan. Es war kein Mord, damals, glaube mir.«

»Ich glaube dir«, sagte sie leise. »Und ich liebe dich, Simon.«

Und ich hätte dich gerne geheiratet, Simon, fügte sie in Gedanken hinzu. Eine ganz normale, bürgerliche Ehe, ein paar Kinder.  Nein, es gab ja keine Kinder mehr.  Dann eben ohne Kinder.

»Ich liebe dich«, wiederholte sie und griff nach seiner Hand. Draußen ging die Sonne unter. Rot mit einem schwefelgelben Rand, wie immer seit einigen Monaten.

Der Arzt trat herein und löste vorsichtig die Hand des toten Mädchens aus der des Mannes. Largwell sah zu ihm auf. »Sie wird mich heiraten, Herr Doktor«, sagte er und lächelte.

»Ja, das wird sie.« Der Arzt lächelte zurück. »Aber jetzt müssen Sie beide schlafen.« Er schob den Rollstuhl rasch herum, damit Largwell sie nicht sehen konnte und rollte ihn fort. »Sie kümmern sich wohl um Miß Joan«, rief er der Schwester zu, die mit ihm gekommen war.

Largwell blickte zurück. Er hätte Joan gerne einen Gute-Nacht-Kuß gegeben. Aber jetzt war es zu spät.

»Gute Nacht, Liebes«, rief er ihr zu. »Und schlaf gut.«

Er wurde in sein Zimmer gefahren, und der Arzt hob ihn auf sein Bett.

Er fühlte sich plötzlich sehr müde. Todmüde. Er würde gleich einschlafen, lange und tief.

»Morgen geht's uns bestimmt wieder besser«, sagte er leise.

Der Arzt nickte. Er wußte, daß es Simon Largwell ab morgen nie mehr schlecht gehen würde.



Weihnachten war vorbei. Auf den Straßen lag der Schneematsch des alten Jahres, und in der ganzen Welt bereiteten sich die Menschen auf ein neues vor.

Der neue Nachrichtenredakteur des Comet sah auf die Uhr. Kurz vor Mitternacht. Die letzten Minuten des Jahres. Er nahm den Telefonhörer ab und wählte eine Nummer. Eine Stimme meldete sich. »Hast du ein paar Minuten Zeit, Tom?«

Ein paar Minuten später trat der Chefredakteur in das verqualmte Zimmer.

»Wie wär's mit einem Drink?«

Der grauhaarige Mann mit den tiefen Falten um die Augen nickte und ließ sich auf einen Lehnstuhl fallen. Der Nachrichtenredakteur schenkte zwei Gläser bis an den Rand ein.

Der Zeiger beendete die letzte Minute des alten Jahres. Die dumpfen Schläge von Big Ben dröhnten durch die Nacht. Vom Piccadilly-Circus kam das Grölen und Johlen der Menge, die das Neue Jahr mit Lärm und Gelächter begrüßte. Und aus dem Keller drang das Vibrieren der Rotationspressen, die die erste Nummer des neuen Jahres druckten.

»Ein glückliches Jahr, Tom.«

»Danke. Dir auch.« Er hob das Glas und blickte gedankenvoll in die goldgelbe Flüssigkeit. »Und für Johnny Parks.«

»Du darfst dich nicht mehr darüber aufregen«, sagte der andere. »Es war ein Unfall.«

»Ja. Auf diese Version haben sich alle geeinigt. Und doch ...«

Er betrachtete wieder sein Glas. »Das Komische ist, kein Mensch weiß, was Johnny über das Sperrgebiet da draußen herausbekommen hat.«

Der andere nickte.

»Ich habe meine besten Männer noch einmal hinausgeschickt. Und was haben sie gefunden? Nichts!«

»Mrs. Parks erzählte ihnen, daß am Tag, nachdem ihr Mann verunglückt ist, plötzlich ein ganzes Geschwader Hubschrauber im Sperrgebiet landete und kurze Zeit später wieder abflog. Eine Woche später waren diese komischen Wissenschaftler, die seit zehn Jahren im Ort wohnten, über Nacht verschwunden. Und dann rollte eine Batterie schwerer Bulldozer in das Sperrgebiet.«

»Etwas später habe ich einen Reporter mit einem Flugzeug hingeschickt, um Luftaufnahmen zu machen. Und was bringt er mit? Bilder von einem riesigen Krater, weiter nichts. Ich renne allen möglichen Leuten die Türen ein, im Kriegsministerium, im Innenministerium, im Parlament. Keiner will etwas wissen. Selbst daß ein Kind entführt worden sei, streiten sie ab. Ein Irrtum der Polizei, sagen sie, ein falscher Alarm.«

»Vielleicht war es das auch.«

»Sie kennen doch Johnny so gut wie ich«, sagte der Chefredakteur erregt. »Wenn Johnny sagt, er hat ein Mädchen aus dem Sperrgebiet geholt ...«

»Vielleicht ist sie mit den anderen in der Themse ertrunken.«

»Vielleicht. Aber ich glaube es nicht. Die anderen Leichen hat man schließlich alle gefunden. Ein Kind war nicht dabei.«

»Ich habe die ganze Geschichte nie begriffen«, sagte der Nachrichtenredakteur. »Zum Beispiel diesen strahlungsempfindlichen Filmstreifen, den sie in Johnnys Tasche fanden. Er zeigte eine tödliche Strahlendosis an. Der ganze Wagen war ein wenig radioaktiv, und auch die drei Leute, die bei Johnny waren. Johnny selbst hatte mehr, als er vertragen hätte.« Er seufzte. »Na, wir werden es nie wissen. Aber eine gute Story haben wir daraus gemacht. Johnny hätte seine Freude daran gehabt. ›Geheimnisvoller radioaktiver Wagen stürzt in den Fluß!‹« Er wollte stolz grinsen, erinnerte sich aber, daß sich hinter der Schlagzeile fünf Tote verbargen, fünf Tragödien. »Wissen möchte ich nur, warum die Polizei nie den Idioten erwischt hat, der den Lastwagen gefahren hat.«

»Der Wagen war erst vor ein paar Stunden gestohlen worden.«

»Irgend etwas ist da oberfaul«, sagte der Nachrichtenredakteur. »Warum ist sonst niemand weiter getötet worden, nicht einmal verletzt? Warum haben sie die Straße mit den Zementsäcken blockiert, so daß kein anderes Fahrzeug folgen und den ›Unfall‹ verhindern konnte?«

»Auch das werden wir wohl nie erfahren.« Der Chefredakteur erhob sich schwerfällig. »Hat keinen Zweck, sich darüber den Kopf zu zerbrechen.  Vielen Dank für den Drink.« Er ging aus dem Zimmer und drückte die Tür leise ins Schloß.

Als er wieder in seinem Büro angekommen war, schloß er den Schreibtisch auf und nahm den zerknitterten, verwaschenen Zettel heraus, den man in der Tasche des toten Johnny Parks gefunden hatte.

Die meisten Schriftzeichen, in einer kindlichen, steilen Schrift und auf Schulheftpapier geschrieben, waren völlig unleserlich geworden. Nur hier und da konnte man ein paar Wortfragmente erkennen.

»Wir werden ... als die Neue Rasse ...«, las er, und »In einer leeren Welt ... ein neues Menschengeschlecht, frei von ... dem Aberglauben sogenannter Religionen.« Das war alles, was noch zu lesen war, alles, was von der Aufgabe übriggeblieben war, bei der Johnny Parks sterben mußte.

Bei der nächsten Jahreswende werden sich nur noch ein paar Menschen flüchtig an ihn erinnern, dachte der Chefredakteur. Und eines Tages wird auch die Schrift der wenigen leserlichen Worte auf diesem Zettel endgültig verwischt sein, und nichts wird mehr übrigbleiben.
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